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Das Licht am Ende des Tunnels

 

Alles ist schwarz. Mein Leben, meine Seele und das Zeug unter meinen Fingernägeln. Ich will nicht mehr, doch wie immer soll es sauber und geplant vonstattengehen. Mein Plan geht nicht auf, denn erst klingelt eine Sekte an meiner Tür und dann geht es immer weiter. Nicht mal in Ruhe sterben darf man … 

 

 

Die Vorbereitungen dauerten lange. Ich musste das ganze Wohnzimmer mit Folie abdecken, damit die Blutspritzer nicht den kostbaren Teppich oder die wertvollen Möbel verunreinigen würden. Als ich endlich fertig war, fiel mein Blick auf die Topfpflanzen und die Gardinen. Noch mehr Folie musste her und am Ende war mein Kreppklebeband alle.

Gut, es musste auch so reichen. Das Wohnzimmer glich einer abstrakten Folienlandschaft, die Christos Werke allesamt in den Schatten stellte. Ich lief in die Küche und schaute auf meine Checkliste.

Alles abgedeckt? Das war erledigt und ich strich den Punkt. Die Abschiedsbriefe, zwei Stück an der Zahl, lagen sauber verschlossen auf dem Tisch. Auch dieser Programmpunkt konnte abgehakt werden. Die Pistole, illegal auf der Reeperbahn erworben, lag parat, Munition auch. Einen Umschlag mit dem Wohnungsschlüssel würde ich gleich beim Nachbarn abgeben, damit das teure Schloss nicht aufgebrochen werden musste.

Die Wohnung gehörte mir und meinem Exfreund Nathan, der vor einem Monat einfach ausgezogen war. Er war auch der Grund für diese Aktion. Der Liebeskummer fraß mich auf und da ich ohnehin zu Depressionen neigte, war schon bald klar, dass ich ohne ihn nicht weiterleben wollte.

Nein, ich habe nicht das Gespräch mit Nathan gesucht, dafür war ich zu verletzt. Er meinte nur lapidar, ich würde ihn verrückt machen mit meiner Penibilität. Verstehen konnte ich das nicht, obwohl ich zugeben musste, dass ich manchmal ein kleines bisschen übertrieb. Socken durften zum Beispiel nicht zusammen mit Oberhemden in die Waschmaschine, da ich der Meinung war, sie würden den Geruch annehmen. Spinnerei, klar, aber so bin ich nun mal. Nathan und ich, wir wohnten zehn Jahre zusammen, da konnte das doch nicht plötzlich ein Trennungsgrund sein, oder?

 

Okay, für ihn anscheinend doch. Oliver, bei dem er untergekommen war, hat mich einmal angerufen und gefragt, ob ich noch alle Tassen im Schrank hätte. Ich habe nachgezählt und ihm bestätigt, dass sie alle noch dort waren. Mit einem wütenden Schnauben hatte er aufgelegt. Versteh mal einer die Menschen.

 

Wo war ich? Der Umschlag, genau. Gas, Wasser und Strom hatte ich vorsorglich abbestellt. Wer weiß, ob Nathan hier je wieder einziehen würde, nachdem mein Leichnam… Mir schauderte leicht und ich wandte mich wieder praktischen Dingen zu. Das Telefon inklusive Internet war auch gekündigt und der Kühlschrank so gut wie leer. Ich warf einen prüfenden Blick hinein. In einer Ecke kauerte ein Magermilchjoghurt, den ich kurzerhand verspeiste und danach das Kühlgerät gleich offenließ und abstellte. Das Tiefkühlfach hatte ich schon vor einer Woche abgetaut und leer war es auch. Jetzt noch schnell den Herd, die Kaffeemaschine und den Wasserkocher überprüft, alle waren aus.

Ich ging ins Schlafzimmer und guckte auf die blauen Müllsäcke, in die ich all meine Klamotten penibel zusammengefaltet gelegt hatte. So brauchte sie der freundliche Herr vom Secondhandladen morgen nur noch abholen. Die Betten waren frisch bezogen, die Schränke ausgewischt.

Im Badezimmer warf ich all mein Zeug in eine Plastiktüte und nahm diese mit in die Küche. Das Bad glänzte natürlich auch vor Sauberkeit. Einzig die Schränke, in denen noch Sachen von Nathan lagerten, hatte ich nicht angerührt. Ich brachte es einfach nicht übers Herz, sie zu berühren. Es würde in einem Meer von Tränen enden.

Ich warf die Badutensilien in die verschiedenen Mülleimer, nachdem ich sie sorgfältig nach Wertstoffen getrennt hatte. Zurück in der Folienlandschaft des Wohnzimmers schaute ich mich um. Die Pflanzen – ich würde sie besser noch einmal gießen. Wer weiß, wann man mich finden würde.

Gerade mit der Gießkanne in der Hand auf dem Weg in die Küche, hörte ich es an meiner Tür läuten. ‚Nathan‘, dachte ich und rannte erwartungsvoll hin, doch es standen zwei alte Schachteln vor der Tür. Die Breitere von den beiden herrschte mich im schönsten Bundeswehrton an: „Glauben Sie an Gott?“

Da mich diese Frage schon immer brennend interessiert hatte, bat ich die Damen herein und führte sie durch den Flur. Die Kleinere warf einen neugierigen Blick in die Küche, schrak plötzlich zusammen und packte den Arm der anderen. Diese jedoch raste weiter wie eine Dampflok in voller Fahrt, erreichte das Wohnzimmer und guckte sich irritiert um.

„Junger Mann“, schnarrte sie und drehte sich halb zu mir, die Augen fest auf mein Folienkunstwerk gerichtet. „Renovieren Sie gerade?“

„Oh nein“, beschwichtigte ich die Frau. „Ich wollte mich nur gleich umbringen, sobald Sie wieder weg sind.“

„Das ist eine Sünde gegen Gott“, keifte die Kleinere.

„Sie werden im Höllenfeuer schmoren“, setzte die andere hinzu.

„Ich dachte, wir reden ein wenig über Gott“, wagte ich einzuwenden.

„Mit Ihnen? Ich glaube, wir werden hier verhohnepiepelt“, schnaubte die Kleinere. „Die Pistole in der Küche – ist die echt?“

„Pistole? Küche? Echt?“, stotterte die Korpulentere, trat einen Schritt zurück und fiel halb gegen die andere.

Dabei verfing sich der Absatz ihrer biederen Schnürschuhe in der Folie. Es machte ‚RATSCH‘ und ein großer Riss tat sich auf. Alles erzitterte, da ich wirklich sehr sorgfältig geklebt hatte. Die Frau prustete und die Kleinere hatte ihre liebe Mühe, die Kollegin vor einem Sturz zu bewahren. Da ich generell keine fremden Menschen anfasste, hielt ich mich zurück.

„Raus hier“, japste die Kleinere und führte ihre Mitbeterin zur Tür.

Mit einem harschen ‚KLACK‘ fiel diese ins Schloss. Als ich gerade dabei war, die Zerstörung zu begutachten und abzuschätzen, wie lange ich für eine Reparatur brauchen würde, klingelte es erneut.

„Ich muss mal ganz dringend. Dürfte ich vielleicht mal eben …?“, fragte die Korpulente.

 

Mist. Jetzt durfte ich das Klo nochmal schrubben. Kaum war ich fertig, spürte ich einen starken Harndrang. Ich hatte mich extra gründlich erleichtert und seit Stunden nichts getrunken. Sogar einen Einlauf hatte ich mir verpasst, da ich weiß, dass ein Sterbender erschlafft und dabei … Nun, ich gehe lieber nicht ins Detail und hier auch nicht aufs Klo. Ob ich beim Nachbarn fragen sollte? Nein, der würde nur neugierig werden. Kurzentschlossen lief ich auf den Balkon, öffnete den Hosenstall und pinkelte geradeaus in die einsetzende Dunkelheit. Die Wohnung lag im zweiten Stock eines Mehrfamilienhauses und unter mir saß noch NIE jemand auf dem Balkon, doch ausgerechnet heute …

„Ja, sagen Sie mal, alles in Ordnung bei Ihnen da oben?“, rief der bullige Kerl von unten entrüstet.

Vor Schreck verkam der perfekte Bogen, den mein Strahl eben noch innehatte, zu einem zittrigen Abwärtstrend, der den Mann streifte und auf einem seiner Blumenkästen endete. Wie peinlich.

„Perverses Schwein“, brüllte der Kerl und ich lief schnell zurück in die Wohnung.

 

Noch zehn Minuten später zitterte ich am ganzen Körper. Der Typ hatte meinen Schwanz gesehen und mich beim Urinieren erwischt. Oh Mann, ich könnte vor Scham im Boden versinken. Geknickt lief ich ins Wohnzimmer und reparierte den Riss mühselig mit normalem Klebeband, bis auch dieses alle war. Einigermassen zufrieden holte ich die Pistole aus der Küche. Gerade wollte ich mich auf die Folie setzen, wobei ich unschlüssig war, ob ich im Liegen oder Sitzen sterben wollte, als es erneut läutete. Ich brachte auf dem Weg zur Tür die Pistole zurück in die Küche, Ordnung musste sein.

 

Diesmal war es mein Nachbar und ich atmete auf. Dann konnte ich ihm ja gleich …

„Mensch, Benni, du musst mir helfen“, stieß Volkmar atemlos hervor. „Ich muss für eine Weile verschwinden. Bitte, nimm meinen Wohnungsschlüssel und bewahre die Post für mich auf.“

Ehe ich auch nur ein Wort sagen konnte, war der Kerl die Treppe hinunter und ich stand mit seinem Schlüsselbund in der Hand dumm da. Verflixt, beinahe hätte ich das mit den Briefen vergessen und mich EINFACH SO umgebracht. Wo hatte ich nur meinen Kopf? Inzwischen spürte ich stechenden Durst und traute mich, einen Schluck Wasser aus dem Hahn zu trinken. Ein Glück, dass die Wasserwerke noch nicht reagiert hatten. Und was machte ich nun mit den Briefen? Dem Schlüssel? Halt, ich hatte jetzt sogar zwei Schlüssel und Verantwortung für Volkmars Wohnung. Sollte ich das Umgebringe lieber aufschieben?

 

Ich stand noch da und überlegte, als es schon wieder läutete. Oh, bestimmt der Kerl von unter mir. Doch als ich öffnete, stand dort Nathan.

„Hey Benjamin“, begrüßte er mich leise. „Ich würde gerne ein paar Sachen holen, die mir gehören.“

Die Freude über seinen Anblick wich Kummer. Ich ließ ihn herein und er strebte sogleich das Wohnzimmer an.

„Benni, sag mal, spinnst du jetzt völlig?“, rief er und warf einen fassungslosen Blick über die Schulter.

„Nein, das ist doch nur, damit ich - wenn ich mich denn endlich mal erschießen darf – hier keinen Dreck mache“, erwiderte ich patzig.

„Erschießen?“, fragte Nathan und lief auch schon zur Küche.

Er hob die Pistole mit spitzen Fingern hoch und schaute abwechselnd zu mir und auf die Waffe. Sein Blick spiegelte Unglauben und Trauer. Vorsichtig legte er die Pistole zurück und stand eine Weile einfach nur da.

„Warum willst du nicht mit mir reden?“, fragte er schließlich.

„Hätte das einen Sinn?“, echauffierte ich mich. „Du bist einfach ausgezogen. Ohne ein Wort.“

„Das stimmt nicht.“ Nathan schüttelte den Kopf. „Ich habe dir gesagt, dass du mal an dir arbeiten musst. Mein Gott, Benni! Du hast zuletzt die Lebensmittel im Kühlschrank nach Farben sortiert. Ist dir klar, wie irre es ist, wenn ich die Gurke neben der grünen Käsepackung finde und den Senf neben dem Gouda?“

Ups! Das hatte ich irgendwie verdrängt, doch jetzt erinnerte ich mich daran. Doch statt Reue kam Wut auf. Ich trat in die Küche und griff nach dem Colt, fuchtelte damit herum und zischte. „Verdammt! Darf ich endlich in Ruhe abkratzen? Nimm deine Sachen und verpiss dich. Der Kühlschrank ist übrigens jetzt leer. Alles weiß, ich brauchte also nichts sortieren. Nathan, hau ab ... ich bin fertig mit dir und hier …“, ich schnappte mir die Umschläge, „…Post für dich und meine Mutter, außerdem ein Schlüssel für UNSERE Wohnung, damit du das Schloss nicht aufbrechen lassen musst. Wäre doch schade drum. Ach ja, und hier…“, ich drückte Nathan die Briefe in die Hand, gleich danach Volkmars Schlüssel, „…trage du die Verantwortung für die Nachbarwohnung. Ich würde jetzt ganz gerne mal ein bisschen sterben.“

Mit offenem Mund und vollen Händen starrte mein Exfreund mich an. Mir fiel noch etwas ein.

„Die Blumen habe ich gegossen und Wasser, Gas und Strom abbestellt. Du kannst also, wenn ich dann weg bin, kannst du, wenn du willst, alles verkaufen.“

Offener Mund, Starren.

„Das Klo hab ich geschrubbt und sogar dem Typ von unten in die Blumenkästen gepisst, weil ich es dir sauber übergeben wollte. Außerdem ... außerdem habe ich ... alles ausgestellt, damit kein Unglück passiert“, stammelte ich und dabei richtete ich den Revolver haargenau auf Nathan. „Jetzt verpiss dich. Ich will ENDLICH sterben dürfen, klar?“

Nathan schluckte, starrte mich an, die Pistole, das Zeug in seinen Händen und setzte sich allmählich in Bewegung. Langsam, ganz langsam ging er an mir vorbei und ich merkte, dass er den Atem anhielt. Ha! War mir nur recht. Ich wollte jetzt meinen Schlussstrich, damit ich auf einer Wolke sitzen und den Irren hier unten zugucken konnte, wie sie sich gegenseitig wehtaten.

Die Wohnungstür schlug zu. Ich guckte zum Wohnzimmer, aber – ganz plötzlich – war es mir piepegal, wo ich starb. Es sollte nur endlich losgehen. Ich stand mitten im Flur, nirgendwo Folie, trotzdem hob ich den Revolver und setzte ihn an meine Schläfe. Der Finger am Abzug zitterte und – wie aus dem Nichts – kamen jetzt Bedenken. Was, wenn die Pflanzen nicht ausreichend Wasser hatten? War das Klo wirklich sauber? IST die Kaffeemaschine tatsächlich aus oder hatte sie mich nur getäuscht? Langsam sank die Hand herunter …

 

Nach einem prüfenden Rundgang war ich überzeugt, an alles gedacht zu haben. Ich kniete mich im Wohnzimmer auf die Folie, hob den Colt, der diesmal sehr schwer in meiner Hand lag, setzte an, zielte diesmal auf mein Ohr und zauderte …

Ich liebte Nathan und er hatte so recht. Ich war zu penibel und hatte mich gehen lassen, mich mehr um meine Marotten als um ihn gekümmert. Dabei war er doch wichtiger als die Wäsche- und Mülltrennung. Alles – einfach alles – wäre unwichtig, wenn er nur bei mir wäre.

Tränen kullerten mir über die Wangen und versammelten sich an meiner Kehle, um von dort aus zusammen nach unten zu laufen. Sie rannen über meine Brust, genau in der Mitte, und versickerten im T-Shirt. Ich hatte alles falsch gemacht und Nathan vertrieben. Gerade eben wieder, als er mir ein Friedensangebot gemacht hatte. Oh Gott, wie sollte ich nur ohne ihn weiterleben?

Entschlossen packte ich die Pistole fester, krümmte den Finger und kniff die Augen zu, wartete auf den Knall, die Erlösung – als ich plötzlich einen Schlüssel in der Wohnungstür hantieren hörte. Nanu?

Ich glotzte in den Flur und entdeckte Nathan, der, als er mich so erblickte, die Umschläge fallen ließ. Volkmars Schlüssel schepperte zu Boden und Nathan stürzte auf mich zu, griff nach der Hand, die immer noch den Revolver auf mein Ohr gerichtet hielt.

„Benjamin“, flüsterte er und das so flehend, dass ich die Hand sinken ließ. „Benni, es gibt doch einen Weg. Bitte, geh nicht.“

Ich hatte das Licht am Ende des Tunnels schon gesehen, wähnte mich auf der Abschussrampe, doch nun hatte sich das Licht verändert. Es waren zwei daraus geworden und sie waren braun, leuchteten aber sehr intensiv. Nathan guckte mich an und ganz langsam glitt der Revolver aus meiner Hand.

„Bleib hier. Mensch, Benni, ich brauch dich doch“, flüsterte er und der Revolver fiel endgültig auf den Boden.

Er schenkte mir einen Kuss, wie ihn wohl einst nur Brunhilde Siegfried gab, nachdem er den Drachen besiegt und das Feuer überwunden hatte. Wild, leidenschaftlich und dabei so liebevoll, dass jeder Gedanke an den Tod in weite Ferne rückte. Ich umarmte Nathan und hielt ihn fest. Die Folie knisterte leicht und die frivolen Gedanken kamen plötzlich und waren so drängend, dass meine Hände sofort umsetzten, was ich mir gerade vorstellte.

Nathan ließ sich stöhnend von seinen Kleidern befreien und presste sich eng an mich, sodass ich es kaum schaffte, meinerseits aus den Klamotten zu kommen. Dann waren wir beide nackt, lagen auf der Folie, mitten im Wohnzimmer und der Gedanke, hier gleich warmen Saft zu verkleckern, bereitete mir unendliche Lust.

„Ich liebe dich“, flüsterte ich Nathan zu.

„Oh Gott, Benni, ich hab dich so vermisst“, erwiderte mein Schatz.

 

Die Folie war nach dieser Sache eingesaut und an vielen Stellen gerissen, das Klobecken benutzt, die Duschkabine auch. Die Kaffeemaschine lief und das Bettzeug war zerwühlt. Himmel, was für ein Durcheinander.

Doch nachdem ich dem Tode gerade noch entronnen war, erschien das alles völlig unwichtig. Meine Gefühle waren so intensiv, als hätte ich Nathan gerade erst kennengelernt. Nachdem wir lange miteinander geredet hatten, war zwischen uns eine Mauer gefallen und das Glück, das sich tanzend in meinem Bauch ausbreitete, ließ mich laut jubeln und Nathan, der gerade auf dem Klo gewesen war, erschrocken um die Ecke schießen. Doch als er mich so sah, splitterfasernackt und glücklich lachend, mit in die Luft gereckten Armen, lächelte er, kam zu mir und küsste mir den Verstand weg.

 

Zwei Monate später heirateten wir und ich war immer noch unendlich glücklich. Mir war inzwischen nicht nur die Wäsche egal, sondern auch der Kühlschrank.

„Neu-Schlampe“, schimpfte Nathan mich oft, aber so liebevoll, dass ich ihm nie böse sein konnte. Ich liebte ihn und wir waren – sind -  zusammen. Allein das zählte. Und natürlich, dass das Wasser, der Strom und auch das Telefon wieder funktionierten.

 

Nathan und ich, wir harmonierten nicht nur zusammen, wir hatten auch gelernt, Probleme gleich aus dem Wege zu räumen. Und so lebten wir glücklich, bis an unser …

 

ENDE


Der Unfall 1

 

Gerade habe ich Brot gekauft und will auf mein Fahrrad steigen, als es passiert: ein Hirni fährt mich an und entpuppt sich als Stalker. Allerdings ist Ray ein attraktiver Stalker, der mir mehr und mehr gefällt ... 

 

 

Ich bin leidenschaftlicher Fahrradfahrer. Jede freie Minute verbringe ich auf dem Drahtesel, sogar Einkäufe und andere Erledigungen führe ich nur so durch. Ich habe kein Auto, weil ich extrem kurzsichtig bin und daher keinen Führerschein machen durfte. Selbst mit Kontaktlinsen und Brille ist meine Sehkraft unter einhundert Prozent. Beim Radeln stört das zwar auch, aber nicht so sehr.

 

Es ist Samstag und ich bin im Ortskern unterwegs. Dabei handelt es sich nicht um ein Dorf, sondern um einen Stadtteil Hamburgs, genauer gesagt, um Volksdorf. Hier wohnen die Leute, die es zu etwas gebracht haben, was sich auch in den Geschäften und deren Angebot widerspiegelt. Gerade habe ich ein Brot beim Bäcker gekauft und mich auf mein Rad geschwungen, als ich unsanft von hinten touchiert werde und mit dem Drahtesel auf der Seite lande.

Meine Brille, die ich am Wochenende statt der Linsen trage, fliegt weg und mein Bein wird schmerzhaft unter dem Fahrrad eingeklemmt. Das Brot rollt ein paar Meter, bleibt dann liegen und etliche Paar Schuhe versammeln sich um mein Gesicht. Stimmengewirr und plötzlich – in einem Tonfall, der sehr bestimmend klingt – ruft jemand: „Weg da, ich bin Arzt.“

Sofort bildet sich eine Gasse und ein Mann beugt sich über mich. Er ist wunderschön und ich lächle ihm selig zu, leicht benommen von dem Sturz. Kurzerhand befreit mich der Engel von dem Fahrrad und hebt mich auf seine Arme. Einer der Schaulustigen reicht mir die Brille. Ich komme mir vor wie eine Feder, bei der Leichtigkeit, mit der der Arzt mich trägt und in ein Auto setzt.

Die Menge gafft und keiner hindert den Kerl daran, das Fahrrad im Kofferraum zu verstauen und sich hinters Lenkrad zu schwingen. Erst als der Mann den Motor anwirft, bewegt sich einer der Gaffer, bückt sich nach der Brottüte und ruft: „Halt, ihr Brot!“

Mein Entführer steigt wieder aus, fängt elegant die Tüte und wirft sie auf die Rückbank. Dann klettert er wieder hinters Steuer und fährt los. Mir geht es langsam besser. Bis auf ein paar Kratzer scheine ich vollkommen unverletzt zu sein. Jedenfalls bin ich kein Schwerstkranker, der durch die Gegend kutschiert werden muss.

„Wie geht’s dir?“, fragt mein Chauffeur.

Müssen Ärzte nicht hässlich sein? Dieser Kerl hier sieht eher aus wie ein Model. Gut, er scheint reifer zu sein, als in dieser Sparte üblich, ist aber gut in Schuss. Braune Locken zu braunen Augen, die mich unter dichten Wimpern hervor mustern.

„Ich bin wohl in Ordnung“, antworte ich leise.

„Puh“, macht er und lächelt dann breit. „Ich habe mir Sorgen gemacht. Meine Haftpflichtversicherung ist seit einem Monat überfällig.“

Aha, ich bin also ein finanzielles Problem. Sofort setze ich mich steif hin und gucke mich um.

„Da hinten wohne ich“, erkläre ich mit kalter Stimme. „Dort können Sie mich absetzen.“

„Ich weiß“, sagt mein Sitznachbar.

Moooment. Woher – bitteschön – weiß der Kerl meine Adresse? Ist er ein Stalker oder ein besonders raffinierter Dieb? Letzteres muss sich echt lohnen, wenn ich den Mercedes Geländewagen betrachte, mit dem er mich chauffiert. Ich bin jedoch nicht vermögend, abgesehen von dem Grundstück im Herzen Volksdorfs. Soll ich es ihm überschreiben?

„Ich beobachte dich schon seit Monaten“, gibt der Mann zu. „Ich hab dich an einer Ampel stehen sehen und seitdem verfolge ich dich.“

„Du bist ein Stalker“, sage ich verunsichert. „Dir kann sicher geholfen werden.“

Er lacht kurz und freudlos auf, während er in mein Grundstück einbiegt und bis zu dem kleinen Haus fährt. Dort stellt er den Motor aus und wendet sich zu mir um. Sein Blick ist sehnsüchtig und bedrängt mich auf merkwürdige Art. Es ist nicht direkt unangenehm, aber so ungewohnt. Immerhin ist er mir völlig fremd.

„Ich bin Psychologe und glaube mir, ich sehe keine Chance, mich selbst zu heilen“, erklärt er resigniert.

Er steigt aus, holt das Fahrrad aus dem Kofferraum und stellt es gegen die Hauswand. Danach kommt er zur Beifahrerseite und öffnet die Tür. Bevor er mich erneut hochheben kann, ziehe ich mich selbst aus dem Wagen, wobei ich verdammt nah vor ihm zum Stehen komme. Jetzt kann ich die kleinen Fältchen in seinem Gesicht sehen. Sympathische Lachfalten neben den Augen und um die Lippen hat sich ein bitterer Zug eingegraben.

„Frank“, sagt er mit rauer Stimme. „Ich muss zugeben, dass ich es heute darauf angelegt habe, dich endlich kennenzulernen. Es tut mir leid, dass es so ungeschickt passiert ist. Ich muss wohl völlig irre sein.“

Selbsterkenntnis ist bekanntlich der erste Weg zu Besserung. Ich nicke bestätigend und mache einen Schritt zur Seite, weg aus seiner irritierenden Nähe. Der Mann ist wahnsinnig, dabei attraktiv und duftet so gut, dass ich am liebsten eine Weile an seiner Brust liegen würde. Er überragt mich und würde mich ganz unter seinem breiten Körper begraben, wenn er auf mir liegen würde. Oh Mann, was denke ich hier nur?

„Geht’s dir wirklich gut?“, fragt der Verrückte besorgt.

„Gut genug, dass du jetzt abhauen kannst“, knurre ich, bewege probeweise die Arme ein wenig, gehe dann langsam zu meinem Fahrrad und mustere es prüfend.

„Ich bezahle die Reparatur“, sagt der Irre hinter mir.

„Das ist auch das Mindeste.“

„Hier ist meine Karte.“ Der Wahnsinnige tippt auf mir auf die Schulter, so dass ich mich umdrehe und ihm das kleine Stückchen Pappe abnehme.

„Dr. Ray Downunder“, lese ich laut. „Meinen Namen kennst du sicher schon?“, füge ich hinzu und schaue zu ihm hoch.

„Ja.“ Seine Zähne blitzen, als er breit lächelt. „Frank Carolstein, Sachbearbeiter bei einer Versicherung.“

„Bist du Detektiv oder so was?“, frage ich ätzend.

„Nein.“ Ray lacht, was ihn noch attraktiver macht. „Ich habe allerdings einen beauftragt, um mehr über dich zu erfahren.“

Mein Hinterkopf kribbelt bei der Vorstellung, dass ein Kerl mich verfolgt und ausspioniert hat. Ob er auch mit der Kamera vor dem Schlafzimmerfenster…? Nicht auszudenken, was er dort gesehen hat, ich bin nämlich recht sorglos.

„Ich habe auch ein paar schöne Fotos von dir“, bestätigt Ray den Verdacht.

„Du bist ... pervers“, zische ich verlegen. „Verschwinde endlich.“

Er sackt in sich zusammen und seine Miene verfinstert sich. Einen Moment stehen wir so voreinander, uns gegenseitig anglotzend. Schließlich seufzt er, überrumpelt mich mit einem zarten Kuss, den er mir auf die Lippen haucht und wendet sich zu seinem Wagen um. Ich starre ihm hinterher, während er zurücksetzt. Erst, als er die Straße erreicht hat, fällt mir mein Brot wieder ein. Verdammt! Dann gibt’s heute also altes Knäckebrot.

 

Bis zum späten Nachmittag bastele ich an dem Fahrrad und kann es schlussendlich selbst reparieren. Es war nur das Schutzblech verbogen und ein Draht der Lichtanlage hatte sich gelöst. Als ich es in die Garage schiebe – genau wie das Haus ein Erbe meines Großvaters – höre ich ein Motorengeräusch. Rays Mercedes kommt langsam die Auffahrt hochgefahren, hält und er steigt aus. In der Hand schwenkt er die Tüte mit dem Bäckeremblem.

„Dein Brot“, ruft er mir zu und wartet, bis ich das Fahrrad abgestellt und die Garage geschlossen habe.

Zögernd gehe ich zu ihm und nehme das Brot entgegen. Ray lächelt leicht und dreht sich zu seinem Fahrzeug um. Ich will nicht, dass er geht. Woher das plötzlich kommt? Er geistert schon die ganze Zeit durch meinen Kopf, seitdem er vorhin weggefahren ist. Dieser Mann ist offensichtlich an mir interessiert, sonst hätte er mich nicht beschatten lassen. Ich finde ihn auch anziehend und wenn ich von seiner Verrücktheit mal absehe, ist er doch ein ganz netter Kerl.

„Magst du vielleicht … mit mir essen?“, frage ich stockend.

Ray wendet sich mir wieder zu, wobei die Augenbrauen erstaunt emporgezogen sind. Er starrt einen Moment, dann erscheint sein umwerfendes Lächeln. Er nickt.

 

Ich bin ein absoluter Käse-Fan. Deshalb serviere ich zu dem leckeren, frischen Brot außer Butter auch gleich zehn Sorten Käse, vom französischen Brie bis zum alten Gouda. Ray hat eine Flasche Rotwein entkorkt, auf mein Geheiß hin. Er wirkt gar nicht fremd auf der winzigen Terrasse, ganz so, als würde er hierher gehören. Das lauschige Plätzchen ist von keiner Seite her einsehbar und vermittelt den Eindruck eines geschlossenen Raumes. Einfach perfekt für ein intimes Abendessen.

„Mir gefällt dein Haus“, meint Ray.

„Wird es den Fotos gerecht?“, frage ich ironisch, obwohl ich die Stimmung nicht verderben will.

„Nichts von dir wird den Fotos gerecht“, antwortet er milde. „Du bist schöner, alles ist schöner als auf den Bildern. Und vor allem…“, er beugt sich vor, „…bist du wahnsinnig sexy.“

Boah! Ein Kribbeln läuft über meine Kopfhaut und bis in den Schoß. Wir schweigen, während wir das Brot mit Käse essen und ab und zu von dem Rotwein trinken.

Nachdem wir beide satt sind, räume ich alles zusammen und bringe es in die Küche. Dort packe ich die Reste in den Kühlschrank, schnappe mir eine Flasche Wasser und gehe zurück auf die Terrasse. Ray springt auf, als ich am Tisch angelangt bin. Er lächelt verlegen.

„Danke für das leckere Essen“, sagt er leise. „Ich gehe dann wohl mal.“

„Warum?“ frage ich erstaunt.

„Weil ich dich sonst küssen würde.“ Rays Blick wandert zu meinem Mund und dieser beginnt zu zittern, so sehr wünsche ich mir den Kuss.

„Das klingt doch gar nicht übel“, flüstere ich und stell die Flasche ab.

„Das heißt, ich darf es tun?“ Seine Nasenflügel blähen sich und ich sehe, wie er schwer schluckt. Mein Herz macht gerade ein paar ungesunde Sprünge und weiter unten sammelt sich Blut.

„Bitte“, wispere ich und dann küsst er mich.

Waaahnsinn. Ich hebe ab – zum einen, weil er mich in die Arme reißt und hochzieht, zum anderen, weil seine Lippen einfach köstlich sind. Ray küsst göttlich und sein Geschmack ist berauschend. Scheiß auf irre, Scheiß auf die Stalkerei. Dieser Kerl ist Dynamit und ich will die Zündschnur in Brand setzen. Jetzt. Sofort.

„Ray, ich bin scharf auf dich“, stoße ich in einer Kusspause hervor.

Er lacht leise auf, triumphierend und irgendwie auch erleichtert. Mit einem Schwung hat er mich auf die Arme genommen und trägt mich ins Haus.

„Wo ist hier ein breites Bett?“, brummt er sexy.

 

Mein Stalker zieht schon bald bei mir ein. Er ist ein Traummann. Ich bin so froh, dass er den Mut gefunden hat, mich anzufahren, sonst hätten wir uns wahrscheinlich niemals kennengelernt. Mein persönlicher Stalker. Wie geil ist das denn? Demnächst will ich ihm einen Heiratsantrag machen. Ich plane, ihn auf unserer nächsten Fahrradtour zu touchieren und vom Sattel zu befördern, damit ich ihn in aller Ruhe davon überzeugen kann, dass er mich braucht. Ein guter Plan? Wir werden sehen…

 

ENDE


Der Postbote

 

Mein Job? Bei jedem Wetter draußen zu sein, ist hart, dabei eine hässliche, gelbe Uniform zu tragen, ist auch übel. Früher – da war es noch schön, doch diese Zeiten sind lange vorbei. Stress, ständige Überstunden und – Hunde. Ich sag es ja nicht gern, aber diese Viecher gehen mir echt auf den Sack. Gerade im Meisenweg Nummer neunzehn wohnt ein giftiger Terrier – oder auch Pinscher - der mir immer ans Bein will. Sein Besitzer lacht darüber und der Hund ist immer ganz friedlich, wenn dieser in der Nähe ist… 

Ein Komplott…?

 

 

St. Georgen – ein Kaff mit knapp 13.000 Einwohnern

 

Ich radle gerade den Meisenweg herunter und höre schon von weitem, dass der fiese Terrier mit dem ungewöhnlichen Namen Reinhard mal wieder kläfft. Es klingt in meinen Ohren wie Kriegsgeheul. Wie – verdammt noch mal – soll ich Post ausliefern, wenn so ein Köter mir den Weg versperrt?

Heute ist es besonders schlimm, denn das Viech scheint sich irgendwie einen Weg ins Freie gesucht zu haben. Kaum passiere ich das Grundstück mit der Hausnummer neunzehn, rast die Töle mir hinterher und schnappt wie wild nach meinen Hosenbeinen. Die großen Ohren fliegen im Fahrtwind und die Zunge hängt dem Tier aus dem Maul.

Flucht ist falsch, höre ich unseren Trainer reden, stellt euch der Herausforderung und lauft niemals fort. Super. Na, dann mache ich das doch mal. Ich bremse so scharf, dass der Köter vor Überraschung noch ein paar Meter weiter läuft, bevor er die Vorderpfoten zum Bremsvorgang vorstreckt und mit einem leichten Schliddern zum Stehen kommt. Sein Popo rutscht bei dieser Aktion hin und her, was mich an ein Auto auf einer Eisfläche erinnert, wenn das Heck ausbricht und herumgeschleudert wird.

Schon hat das Tier erneut Fahrt aufgenommen und ich stehe breitbeinig und kampfbereit parat, als es mich auch schon anspringt und die lange Zunge über meinen Schritt fahren lässt. Reinhard kläfft, hechelt und stellt sich auf die Hinterbeine, während er versucht, die Schnauze zwischen meine Beine zu stecken. Ich stehe inzwischen auf Zehenspitzen und zucke jedes Mal zusammen, wenn der Hund mir zu nahe kommt. Sein stinkender Atem erreicht meine Nase und mir schaudert.

„REINHARD, komm weg da“, erklingt die tiefe Stimme seines Herrchens in diesem Moment und was macht das Viech? Es sieht fast aus, als würde es mir entschuldigend zublinzeln, dann kneift es den Schwanz ein und wackelt zu seinem Besitzer. Na toll!

Ich schnaube empört, wende das Fahrrad und gehe zurück, bis ich Reinhards Herrchen vor mir habe. Der Kerl sieht gut aus, ist grösser als ich und auch breiter. Ich schätze ihn auf Mitte dreißig. Die Haare sehen so aus, als wäre er sich gerade mit den Fingern hindurch gefahren und die blauen Augen sind – seufz – wunderschön.

„Ihre Töle hier…“, sage ich und gucke Reinhard böse an, der unschuldig hinter den Beinen seines Besitzers hockt, „…die wollte mir an meine Kronjuwelen. Das ist ... unhygienisch und beängstigend.“

„Ach?“, macht der Kerl, beäugt meinen Schoss ausgiebig und guckt mich dann grinsend an. „Mein Hund ist das friedlichste Tier auf Erden, Sie müssen ihn provoziert haben.“

„Provoziert?“ Ich tippe mit dem Finger gegen meine Stirn. „Ich habe NICHT mit offenem Hosenstall auf dem Fahrrad gesessen, wenn es das ist, was sie meinen.“

„Schade“, murmelt der Mann und glotzt wieder auf meine Hose.

Schade? Gefalle ich ihm etwa?

Der verdammte Terrier-Pinscher nutzt unsere Abgelenktheit, schleicht sich hinter Herrchens Beinen hervor und springt mich unvermittelt an. Die nasse Zunge schleckert über meinen Schritt und schon hat der Typ das Tier am Nacken gepackt.

„Verdammt, du sollst die Eier fremder Leute in Ruhe lassen“, raunt er dem Köter ins Ohr. „Hier, schnüffle an deinen eigenen.“ Er presst bei diesen Worten den Hund mit der Schnauze in dessen eigenen Genitalbereich.

Reinhard schnüffelt und scheint sich zusehends für die eigenen kleinen, pelzigen Hoden zu interessieren. Ich beobachte ihn einen Moment und als das Tier mit der Zunge über die kuschligen Klöten leckt, zieht es in meiner Körpermitte, obwohl ich NICHT pervers bin. Nein, ich habe weder eine Arktophilie noch eine Zoophilie. Jedenfalls glaube ich das, da mich weder ein Teddy noch ein Meerschweinchen sexuell erregt. Die Reaktion hier – sie könnte mit dem Mann zusammenhängen, der die Bewegung in meiner Jeans interessiert verfolgt.

„Sie ... stehen auf Tiere?“, fragt er leise und verschwörerisch, als würde er das voll und ganz verstehen.

„Nein“, gebe ich entrüstet von mir. „Niemals, das ist nur ... die Anspannung nach dem Stress.“

Der Kerl nickt verständig.

„Klar, das ist ... wie nach einem überlebten Terroranschlag“, erklärt er und zwinkert mir zu.

Hm, das trifft es eigentlich ganz gut. Unten ist Reinhard immer noch dabei, sich mit seinen pelzigen Kugeln zu beschäftigen, während es hier oben leicht knistert.

„Ich bin übrigens Friedrich von Hüstelstein“, sagt mein Gegenüber. „Doch das wissen Sie sicher schon.“

„Tja, ich bringe Ihre Post ... sofern mich dieses Monstrum nicht daran hindert.“ Ich werfe dem unschuldig mit riesigen Kulleraugen in diesem Moment aufschauenden Tier einen bösen Blick zu, bevor ich mich wieder an sein Herrchen wende. „Ich heiße Anton Almasami.“

„Freut mich“, sagt von Hüstelstein und streckt mir die Hand hin.

Meine Finger verschwinden in seiner Pranke und der Druck ist genau richtig. Mich durchläuft ein angenehmer Schauder und ich ziehe schnell die Finger weg, bevor das Kribbeln meinen Schwanz erreichen kann.

„Dann ... ich muss wieder“, erkläre ich und wende das Fahrrad.

„Schönen Tag noch“, erwidert der Mann, hebt den Hund hoch, der endlich mit seinen Klöten fertig zu sein scheint und geht auf die Gartenpforte zu.

 

Die nächsten zwei Tage herrscht Nieselregen und ich kann – zwar nass, aber unbehelligt von Terriern – die Tour normal erledigen. Abends fällt mir die Decke auf den Kopf und die Nächte sind noch schrecklicher.

Immer wieder spult sich in meinem Schädel ab, was mir in meiner Kindheit widerfahren ist. Mein Vater hat mich regelmäßig in die Besenkammer gesperrt und dort stundenlang sitzen lassen, bei jedem kleinen Vergehen. Die Angst vor der Dunkelheit habe ich nie ganz überwinden können. Trotz jahrelanger Therapie kann ich nur ruhig schlafen, wenn ich im Arm eines Mannes liege, der mir zugetan ist.

Dieser ist nicht so einfach zu finden, da ich einschlägige Schwulenclubs meide und diese außerdem für mich viel zu weit weg sind. In meiner Stadt – die diesen Namen kaum verdient – gibt es jedenfalls keinen Treffpunkt für Gleichgesinnte.

 

Am dritten Tag nach dem tätlichen Angriff auf mein Gemächt passiert Folgendes, als ich versuche, Post in von Hüstelsteins Briefkasten zu werfen:

Froh darüber, unbehelligt das Grundstück betreten zu können, um zu dem Kasten neben der Haustür zu gelangen, bin ich entspannt und unvorsichtig. Der Stupser gegen meinen Hintern kommt daher überraschend und ich knicke sofort ein, lass die Briefe fallen und umschließe mein Geschlecht mit beiden Händen. Reinhard kläfft und zieht verärgert an meinem Hosenbein, bis dieses mit einem harschen ‚Ritsch‘ nachgibt und sich ein Riss bis zum Schenkel auftut.

Die Furcht regiert und ich schreie: „Hilfe.“

Nach angstvollen Minuten, in denen der Hund um mich herumtänzelt, dabei hechelt und immer wieder bellt, öffnet sich endlich die Haustür und von Hüstelstein erscheint.

„REINHARD“, brüllt er, „bei Fuß.“

Dieser verdammte Hund reagiert sofort und zieht den Schwanz ein. Na super. Kaum erscheint Herrchen, schon kuscht das Viech. Ich könnte das Tier erwürgen, habe aber keine Hand frei.

„Hallo Anton“, brummt von Hüstelstein. „Musst du mal aufs Klo?“

Gut, meine Pose ist missverständlich, doch ich traue dem Frieden noch nicht. Reinhard starrt mich mit unschuldigen Lolliaugen an, aber ich sehe ganz genau, dass er nur auf eine Gelegenheit wartet, um…

„Oh Mann, deine Hose ist ja total kaputt“, entfährt es dem Hundebesitzer und er mustert dabei mein zerfleddertes Hosenbein.

Wieso er mich einfach duzt? Keine Ahnung, doch es stört mich auch nicht. Der kalte Wind fährt mir bis in die Knochen. Es sind zwar schöne zehn Grad, doch das reicht nicht für nackte Haut. Sofort beginne ich zu zittern und Friedrich packt mich am Arm – nachdem er seine Post vom Boden aufgehoben hat – zieht mich ins Haus und schlägt die Tür zu. Sofort umfängt mich wohlige Wärme und ich gebe das Zittern auf, auch weil es so viel zu bestaunen gibt.

Überall liegen Körperteile herum – bitte nicht falsch verstehen – Unechte natürlich. Diese Dinger aus Kunststoff, die man damals in der Schule anschauen konnte. Ich bewundere eine Hand, die auf der Kommode im Flur liegt. Verdammt, sieht die echt aus. Mir läuft ein eisiger Schauer über den Rücken. Ist Friedrich vielleicht doch ein Menschenzerstückler? Ich gucke ihn von der Seite her an.

Nein, er sieht harmlos aus. Mörder erkenne ich sofort, denn die haben immer tiefe Augenringe und einen fiesen Blick. Außerdem haben sie alle einen Tick, ein zuckendes Augenlid zum Beispiel. Friedrichs rechtes Lid zuckt und er guckt von der Hand zu mir, dann erscheint ein breites Grinsen auf seinem Gesicht.

„Ich bin Skulpteur“, erklärt er. „Diese Körperteile sind alle Auftragsarbeiten von der größten Firma Deutschlands, die anatomisches Anschauungsmaterial herstellt.“

„Ach so“, murmele ich und wende mich wieder dem Hauptproblem zu.

Mit dieser Hose kann ich die Tour unmöglich zu Ende bringen, ich würde erfrieren. Reinhard hechelt und schmiegt sich an die Beine seines Herrchens. Verflixtes Biest!

„Das mit der Hose ... es tut mir wirklich leid. Ich weiß auch nicht, was in Reinhard gefahren ist. Er ist sonst ein sehr liebes Tier“, erklärt Friedrich verlegen.

„Tja, das hilft mir jetzt auch nicht weiter.“ Ich seufze laut.

„Ich könnte dir eine von meinen Hosen leihen, aber das dürfte dumm aussehen“, murmelt mein Retter, der gleichzeitig Auslöser für mein Problem ist.

Der Kerl ist viel grösser als ich und auch breiter. Erste Fältchen in den Augenwinkeln verraten, dass er die Dreißig überschritten haben muss. Friedrich ist wirklich attraktiv und wenn ich weniger schüchtern wäre, dann würde ich ihn garantiert anflirten, trotz des Hundes. Doch ich trage nun mal diese Last mit meiner Scheu und deshalb seufze ich erneut.

„Mit einem Gürtel und hochgekrempelt ... vielleicht funktioniert es dann“, sage ich hoffnungsvoll.

„Okay, wir probieren es aus.“ Friedrich setzt den Hund vor die Tür und weist mir daraufhin den Weg zum Schlafzimmer.

Er wühlt in einem Schrank und wirft schließlich eine abgetragene Jeans aufs Bett, die tatsächlich passen könnte.

„Die ist von meinem Bruder“, erklärt er. „Der schaut ab und zu rein und vergisst dann mal das eine oder andere.“

Ein Gürtel fliegt auch noch auf das Bett, dann richtet sich Friedrich auf und mustert mich ungeduldig.

„Probiere sie doch mal an“, fordert er und ich meine, dass seine Stimme ein wenig heiser klingt.

„Ich soll mich vor dir ausziehen?“, frage ich ungläubig.

Meine Unterwäsche besteht heute aus bequemem Feinripp, weshalb ich mich nicht so gern halbnackt präsentieren möchte.

„Ich kann auch rausgehen“, brummt Friedrich und lässt mich allein.

Bevor ich die Sache angehe, gucke ich mich erst einmal um. Luxuriös und doch nicht überkandidelt, so würde ich die Einrichtung beschreiben. Ein Kingsize Doppelbett dominiert den Raum, neben dem riesigen, verspiegelten Kleiderschrank. Ob man sich dort sehen kann, wenn man im Bett…? Ich probiere das lieber nicht aus, entledige mich der Hose (Eigentum der Post) und schlüpfe in die Jeans. Sie ist ein bisschen zu groß, so dass ich sie mit dem Gürtel fixieren muss und unten einmal aufkremple. Sieht gar nicht übel aus.

„Steht dir gut“, kommt es überraschend von der Tür her.

Hat Friedrich dort die ganze Zeit gestanden und gespannt? Ich zucke zusammen und gucke verlegen zu ihm rüber. Er erwidert den Blick mit offenem Interesse. Holla! Der Kerl ist scharf auf mich, ganz eindeutig.

„Danke“, krächze ich, plötzlich mit einem Kloß in der Kehle kämpfend.

Mein Schwanz regt sich und ich greife schnell nach der kaputten Hose und will mich an Friedrich vorbeidrängeln, als dieser mich am Oberarm packt.

„Warte. Ich kaufe dir eine neue Hose und wenn du die Tour fertig hast, dann komm doch zurück und wir tauschen die Jeans wieder“, schlägt er vor.

Ich erröte und kann gar nichts sagen, nur nicken und ihm die kaputte Hose in die Hand drücken.

 

Nach zwei Stunden bin ich fertig für heute und radle zurück zu Friedrichs Haus. Ich bin so froh, dass er auf mich zukommt, denn von selbst – ganz ehrlich – hätte ich ihn niemals angesprochen. Gut, es ist kein Date, aber immerhin eine Chance, ihn besser kennenzulernen.

Als ich läute, höre ich Reinhard, der auf der anderen Seite der Tür wild kläfft. Kurz darauf ertönt Friedrichs Stimme, der die Töle wegschickt und die Haustür öffnet. Seine Augen strahlen, als er mich erblickt. Mit einer Handbewegung winkt er mich herein.

„Schön, dass du wieder da bist“, begrüßt er mich wie einen vermissten Freund.

Ich nicke, denn schon wieder kann ich nicht sprechen. Friedrichs Augen mustern mich interessiert, während er neben mir zum Schlafzimmer geht. Unsere Arme berühren sich aufgrund der Enge des Flures immer wieder und jeder Kontakt läuft mir kribbelnd in die Körpermitte. Im Schlafzimmer angekommen, habe ich eine stattliche Erektion.

„Hier“, sagt Friedrich und hebt eine Plastiktüte hoch. „Die neue Hose. Probiere die doch bitte an und guck nach, ob ich sie umtauschen muss.“

Erwartungsvoll steht er da und bedenkt mich mit einem auffordernden Blick, der mich ganz wuschig macht. Soll ich wirklich hier vor ihm…?

„Soll ich rausgehen?“, fragt er auch schon.

Ich will erst nicken, schüttle dann aber aus einem Impuls heraus den Kopf. Friedrich gefällt mir und warum soll ich die Chance vertun, endlich mal wieder realen Sex zu haben? Langsam öffne ich den Gürtel und lass die Jeans von den Hüften gleiten. Friedrich lächelt und schüttet den Inhalt der Plastiktüte aufs Bett. Außer der neuen Hose kommt auch eine enge Shorts zum Vorschein, die ich erstaunt beäuge.

„Ich dachte, ein hübscher Mann wie du sollte schönere Unterwäsche tragen, als diesen Feinripp“, erklärte er grinsend und zeigt auf meine untere Hälfte.

Blut schießt mir heiß in die Wangen. Er findet mich hübsch und diese Unterhose dort sieht wirklich scharf aus. Ich hole tief Luft und streife mir das weiße Feinrippteil von den Hüften. Ab Bauchnabel entblößt stehe ich einen Moment da und spüre Friedrichs Blick so intensiv, als würde er mich anfassen. Mein Schwanz reckt sich und kommt zitternd ganz zum Stehen. Wie erstarrt verweile ich so und kann mich einfach nicht rühren. Mit den Augen bitte ich Friedrich, mich anzufassen.

Unglaube, Freude und noch etwas anderes spiegeln sich im Wechsel auf seiner Miene. Er überwindet die kurze Distanz und legt prüfend eine Hand auf meine Brust, doch ich weiche nicht zurück. Mutiger geworden fahren die Finger hoch, bis eine Handfläche an meiner Wange liegt. Nun beugt er sich vor und ich spüre seinen Atem, merke daran, dass er ganz nah vor mir sein muss. Meine Augen sind nämlich zugefallen. Dann berühren warme, feste Lippen meinen Mund und entlocken mir ein leises Wimmern, das tief aus der Kehle aufsteigt. Automatisch hebe ich die Arme, schlinge sie um Friedrichs Nacken und vertiefe den Kuss, wobei ich mich auf Zehenspitzen stelle.

Nach Minuten oder auch Stunden schiebt mich Friedrich ein Stück zurück und meine Augen klappen auf. Er sieht genauso erregt aus, wie ich mich fühle. Doch warum hört er jetzt auf?

„Zieh dich an“, wispert er und seufzt leise. „Ich würde zwar am liebsten gleich mit dir ins Bett, aber ich habe die Befürchtung, dass du es hinterher bereuen wirst. Lass uns mit Reinhard Gassi gehen und danach gemeinsam etwas essen. Ich muss dir etwas erzählen.“

 

Von dem Moment an, in dem Friedrich diese Worte ausgesprochen, ist mir schlecht. Jetzt kommt sicher irgendeine Beichte, dass er pervers ist oder so. Oder – will er verhindern, dass ich mir falsche Hoffnungen mache? Ich schlüpfe schnell in die neuen Klamotten, die wie angegossen passen und gehe dann in den Flur, wo Friedrich mit der Hundeleine in der Hand schon auf mich wartet.

Schweigend drehen wir eine Runde in der Siedlung, wobei sich Reinhard als lammfrommes Hündchen entpuppt. Er freut sich sogar, mich zu sehen und guckt mich ganz verliebt mit seinen Kulleraugen an, sodass mir richtiggehend warm ums Herz wird. Dennoch bin ich erleichtert, als wir zurück bei Friedrich sind und sich dieser in die Küche begibt.

Nachdem ich Reinhard ein wenig gekrault habe, gehe ich zu Friedrich und schaue neugierig, was er tut. Er schnippelt gerade Zwiebeln und auf dem Herd entdecke ich einen Pfanne, daneben eine Packung Eier und eine Schale mit dünnen Kartoffelscheiben.

„Was musst du mir denn so dringend erzählen?“, frage ich, zappelnd vor Nervosität.

Friedrich schnieft und reibt sich über die Augen, die von dem Zwiebelsaft tränen. Er guckt mich merkwürdig an und überlegt. Dann nickt er und dreht sich dabei zum Herd, um die Platte unter der Pfanne anzustellen und die Zwiebelstückchen hineinzutun.

„Es ist kein Zufall, dass Reinhard dich immer anfällt“, sagt er leise. „Ich habe ihn darauf trainiert.“

Verblüfft glotze ich seinen Rücken an.

„Ich habe mich schon vor einem halben Jahr, kurz nachdem ich hier eingezogen war, in dich verliebt und wusste nicht, wie ich es anstellen sollte. Du bist doch so schüchtern und ich befürchtete, dass ich dich in die Flucht schlagen würde, wenn ich dich anspreche“, erklärt Friedrich weiter, wobei er in der Pfanne rührt und sich der Geruch von Gebratenem in der Küche ausbreitet.

Ich setze mich auf einen der zwei Stühle, die vor einem kleinen Tisch stehen. Friedrich hat sich in mich…? Ich muss mich verhört haben.

„Also kam mir die Idee mit Reinhard. Immer wenn es an der Zeit war, dass du kommen musstest, habe ich mich mit ihm hinter einem Busch verschanzt und ihm Befehle ins Ohr geflüstert. Letztendlich wurde er schon zappelig, wenn er dich erblickte. Dann brauchte ich nur noch auf den passenden Moment warten und ihn auf dich loslassen.“ Friedrich seufzt leise. „Es brauchte dann doch einige Zeit, bis es endlich zu dem gekommen ist, was ich mir so sehr gewünscht habe: Dich hier, in meinem Haus.“

Stille. Das Brutzeln der Kartoffeln, die Friedrich während des Monologes in die Pfanne gegeben hat, ist das einzige Geräusch. Ich starre auf seinen Rücken und verdaue ganz langsam die Worte.

Kann ich ihm Glauben schenken? Ich kenne den Kerl doch gar nicht. Schweigend gucke ich zu, wie er nach einer Weile vier Eier in die Pfanne schlägt und sich dann zu mir dreht, den Pfannenwender in der Hand schwenkend.

„Magst du mir sagen, ob ich verrückt bin? Ich meine ... dieses Anhimmeln aus der Ferne ... das ist mir noch nie passiert. Doch bei dir … es geschah mit einem Blick und seitdem …“, Friedrich schluckt schwer und seine Augen glänzen verdächtig, „… seitdem warte ich jeden Tag sehnsüchtig darauf, dass deine Tour dich hier vorbeiführt.“

Er dreht sich wieder zum Herd und ich kann sehen, dass seine Schultern beben, ganz so, als würde er um seine Beherrschung kämpfen. Ich stehe auf und trete hinter ihn, beuge mich vor und stelle den Herd ab.

„Du hast doch sicher eine Mikrowelle“, flüstere ich in Friedrichs Nacken, während ich ihn von hinten umarme.

Der Pfannenwender fällt ihm aus den Fingern und er dreht sich herum, neigt den Kopf und wieder werden unsere Lippen eins. Ein tiefer, leidenschaftlicher Kuss, der keine Frage offenlässt. Ich will ihn, jetzt, sofort. Schon nestle ich an seinem Hemd und öffne ungeduldig einen Knopf nach dem anderen. Dann – endlich – nackte Haut unter meinen Fingerspitzen.

„Lass uns ins Schlafzimmer gehen“, flüstert Friedrich heiser und dirigiert uns durch den Flur, wobei wir immer mal wieder an einer der Wände landen, weil wir die Finger nicht voneinander lassen können.

Endlich sind wir angekommen und er besitzt die Geistesgegenwart, die Tür zu schließen. Reinhard, der im Wohnzimmer schläft, kann uns somit nicht stören. Eilig befreien wir uns gegenseitig von den Klamotten und werfen sie quer durchs Zimmer, bis wir nackt voreinander stehen. Friedrich guckt mich mit seinen blauen Augen so verzehrend sehnsuchtsvoll an, dass sich mein Magen vor Aufregung krümmt und anfühlt, als feiere eine Schar Ameisen dort Kindergeburtstag. Wah! Friedrich sieht so schön aus und sein Körper ist so geil, es verschlägt mir schlicht die Sprache.

Mit einem sehnsüchtigen Krächzen strecke ich die Arme aus und ziehe ihn näher, bis wir uns überall berühren. Der nächste Kuss haut mich völlig um, so dass ich mich an Friedrich klammern muss, um nicht zusammenzuklappen. Sanft schiebt er mich zum Bett, auf dem wir nun übereinander landen. Minutenlang Küsse und ein wildes Erkunden unserer Körper, dann reicht das schon nicht mehr.

„Ich will dich, so sehr, dass es mich verbrennt“, flüstert Friedrich mit dunkler Stimme.

Es fährt mir in den Unterleib und erregt mich unendlich. Wie viele Stufen sind es noch bis zur Ekstase? Ich fürchte, ich werde die restlichen mit einem Schritt nehmen, wenn es so weitergeht.

Mit wenigen Griffen hat Friedrich ein Kondom übergerollt und bereitet mich nun sanft mit einem Finger vor. Die Menge Gleitgel, die er dabei verwendet, hätte für eine ganze Fußballmannschaft reichen können. Ich muss lachen, trotz der Lust.

„Was ist so lustig?“, fragt er verunsichert und hält inne.

„Du schmierst hier alles mit dem Zeug voll“, beschwere ich mich breit grinsend.

„Ach so, ja“, meint er lächelnd. „Ich will, dass es schön wird für dich.“

Augenblicklich bin ich wieder gefangen von der ansteigenden Geilheit. Friedrich beobachtet mich, während er drei Finger in meiner hinteren Öffnung versenkt. Es fühlt sich unheimlich erregend an, sein lustvoll verzerrtes Gesicht zu sehen und die Anstrengung, die es ihn kostet, nicht gleich über mich herzufallen.

Endlich kriecht er zwischen meine Schenkel und legt sich meine Beine über die Schultern. Er setzt an und drängt sich Stück für Stück in mich rein, dabei guckt er mir in die Augen. Besitzergreifend ist dieser Blick, so, wie er mich auch mit seinem Schwanz erobert. Ich will diesen Moment festhalten und mich in ihm verlieren, ihn glücklich machen und mich geborgen fühlen. All das verspricht er mir mit seinen Augen.

Endlich ist er ganz drin und lächelt leicht. Die kurzen, braunen Haare kleben an seinem Kopf, verschwitzt und zerzaust. Noch nie habe ich einen schöneren Mann gesehen, doch wahrscheinlich bin ich verblendet.

„Weißt du eigentlich, Liebster, wie sexy du bist?“, wispert er und beugt sich vor, um mir einen Kuss auf die Lippen zu hauchen.

Ich kann nichts antworten, da mein Hals ganz eng ist. Unsere Körper sind verbunden und irgendwie auch unsere Seelen. Tief in mein Inneres schauend beginnt Friedrich, die Hüften zu bewegen. Mit unwahrscheinlicher Treffsicherheit reizt er in mir diesen einen Punkt, der meine Erektion zum Erzittern und mich zum Stöhnen bringt. Schon bald bin ich auf dem Weg an die Spitze und dann opfere ich mich auf dem Altar der Ekstase, der den Höhenflug markiert und von dem aus ich abhebe. Boah, Achterbahn. Ich nehme mehrere Loopings und danach ein paar scharfe Kurven, bevor ich langsamer werde und wieder zurück zur Erde gelange. Friedrich liegt auf mir und schwitzt ohne Ende.

 

„Wir müssen Reinhard reinlassen“, murmele ich gut fünf Minuten später.

Zusammen mit unserer gemeinsamen Rückkehr vom Planeten der Lust hat der Hund begonnen, zu winseln und die Tür zu malträtieren. Friedrich schmunzelt und umarmt mich noch fester.

„Wenn wir die Tür öffnen, ist für ganz lange Zeit Schluss mit Sex, ist dir das klar?“, fragt er leise.

„Es geht – mir jedenfalls – nicht nur um Sex“, empöre ich mich.

Er seufzt leise und wuschelt durch mein Haar.

„Mir auch nicht“, erklärte er fest. „Ich will mit dir zusammen sein, dich kennenlernen und jeden Tag mit dir einschlafen und wieder aufwachen. Wie hört sich das an?“

Wie nach einer indirekten Aufforderung zu einem Kuss, den ich ihm nur zu gern verpasse. Danach wird Reinhard hereingelassen, aufgestanden und endlich gegessen.

 

Am nächsten Morgen wache ich in Friedrichs Armen auf und stelle fest, dass er der Mensch ist, der mir die Geborgenheit geben kann, die ich bisher vermisst habe. Kein Alptraum, keine getrockneten Tränen, dafür aber klebrige Shorts. Verdammt, wie kann das…?

„Sorry, Liebster, aber er stand so schön und da habe ich nur ein bisschen gestreichelt und – zack – war es passiert“, meint Friedrich grinsend.

So einfach ist das also. Kaum hat er mich im Bett, bedient er sich an mir wie an einem öffentlichen Buffet. SO geht das aber nicht. Empört funkle ich ihn an.

„Ich bin jetzt noch verliebter als gestern“, raunt er mir ins Ohr und sein warmer Atem verursacht eine Gänsehaut.

Ich glaube ihm, da seine Miene so was von debil ist. Alles ist wundervoll und Reinhard belästigt mich fortan nur noch in einer Hinsicht, nämlich dann, wenn ich ihn kraulen soll. Nach nur einem Monat ziehe ich bei Friedrich ein und schlafe seit unserer ersten gemeinsamen Nacht gut, tief und traumlos. Manchmal weckt mich Friedrich, weil ich im Schlaf gestöhnt habe, als hätte ich einen Alptraum. Schuld ist dann meist etwas anderes.

 

ENDE


Der Unfall 2

 

Meine altersschwache Möhre von Auto ist toll, doch die Limousine hinter mir ist scharf auf deren Arsch. Anscheinend ist sie richtig heiß, denn sie krallt sich an einer spätgelben Ampel in das Hinterteil. Damit ist meine Fahrt vorbei, die Reparatur zu aufwendig. Doch ich habe die Rechnung ohne Stephano gemacht ... 

 

 

Ich bekomme meinen Wagen gerade noch bei Spätgelb knapp hinter der Haltelinie zum Stehen. Was dann passiert, spielt sich wie in Zeitlupe ab. Ich beobachte im Rückspiegel, wie die Limousine, die schon die ganze Zeit viel zu nahe hinter mir fährt, nahezu ungebremst gegen mein Heck kracht und wappne mich gegen den Ruck, der mich nach vorn schleudert. Der altersschwache Gurt ächzt, hält aber zum Glück. Mein schmuckes Antlitz, durch Millionen Glasscherben verunstaltet, würde mich sehr – sehr – ärgerlich machen. Dennoch, allein die Verunstaltung meines geliebten Autochens ärgert mich auch. 

Ich schüttle den Kopf ein paar Mal, bis ich die Benommenheit los bin, die durch den harten Aufprall in meinen Gliedern hängt. Dann springe ich aus dem Wagen und laufe nach hinten. Ein Kerl in piekfeinem Anzug steht mit in die Seiten gestemmten Händen da und glotzt auf die Stelle, wo sich unsere Autos, gleich einer fleischlichen Vereinigung, miteinander verwoben haben. Seine Haltung sagt alles, seine Augen leider nichts. 

Er trägt eine Sonnenbrille, was sein idiotisches Fahrverhalten erklärt, mir aber keine Bewertung seines Blickes erlaubt. Der Typ hat ein markantes Kinn und trägt einen Dreitagebart. Dazu eine gerade, schmale Nase und ein Paar Lippen, das auf meines perfekt passen würde. Woher ich das weiß? Augenmaß. Ich bin eben Grafiker, durch und durch, und jetzt wütend. Sehr wütend. 

„Können Sie nicht gucken?“, fahre ich den Kerl an.

Der Mann hebt den Kopf und glotzt mich an, dabei verzieht er die Mundwinkel leicht nach hinten. Toller Trick, sollte ich mir merken, sieht sehr cool und abschätzend aus. Ich wette, dass er mich jetzt eingehend mustert. Verdammte Sonnenbrille. 

„Können Sie nicht fahren?“, fragt er zurück.

„ICH kann wenigstens rechtzeitig bremsen“, zische ich.

„Ach ja?“, antwortet der Typ und verschränkt die Arme vor der Brust. „Es war gerade mal gelb, da gibt man Gas und bremst nicht.“

„Es war SPÄTGELB!“, brülle ich, kochend vor Wut.

„Ah? Für mich sah es gelb aus“, erklärt der Arsch seelenruhig.

„Ich diskutiere nicht mit Ignoranten“, erkläre ich ironisch.

„Wer ist hier der Ignorant? Ich, der Farben erkennen kann oder Sie …? Sie Möchtegern-Hippie!“, donnert der Kerl unerwartet heftig.

Mir wehen fast die Haare von dem Luftzug, den seine Stimme erzeugt. Okaaay, ich trage rote Jeans, einen gelben Pulli und einen grünen Schal. Meine Haare sind länger als bei Männern üblich und ich lebe von der Hand in den Mund. Aber deshalb bin ich doch kein Hippie, oder? 

„Spinner“, brumme ich, begutachte nochmals den Schaden und schaue dann seufzend auf die Schlange von Wagen, die sich hinter uns gebildet hat.

Ein Martinshorn erklingt, kurz darauf sind unsere Freunde und Helfer auch schon da. Es kommt zu unschönen Worten und hitzigen Diskussionen, an deren Ende ich wieder mit dem Arschloch allein dastehe. Inzwischen sind unsere ramponierten Wagen auf den Bordstein geschoben worden und der Verkehr fließt weiter. Und nun? 

Ich habe da einen Freund, dessen Cousin zweiten Grades jemanden kennt, der einen Kumpel mit einer Autowerkstatt hat. Ob ich telefonieren sollte? Ich habe kein Geld. Die alte Karre habe ich mir vom Mund abgespart, eine Reparatur ist unerschwinglich. Jedenfalls für mich - was den Anzugtypen jedoch anbelangt, der telefoniert schon wichtig mit seinem iPhone. 

„Ja, ich brauche einen Ersatzwagen“, sagt er gerade und mustert mich dabei.

Endlich hat der Vollpfosten die Brille abgenommen und ich kann seine Augenfarbe erkennen. Wahnsinn. Ein tiefes Schokobraun. Seine Haare sind fast schwarz und sehen so aus, als wenn sie sich gerne zerwuscheln lassen würden. Wenn dieser Kerl nicht gerade meine Karre zu Schrott … ich würde ihn bespringen. Ooookay, mich eher besteigen lassen, denn ich bin Bottom, durch und durch. Ich bin eine männliche Schlampe und ich stehe dazu. Dieser Typ mit der breiten Statur sieht aus, als wenn er es meiner Sorte so richtig gut besorgen könnte. 

„Was ist mit Ihnen?“, fragt der Gegenstand meiner unartigen Phantasien. 

„Hä?“, mache ich und gucke ihn dümmlich grinsend an.

Immer noch wälze ich mich in Gedanken mit ihm auf einer weichen Unterlage, also bin ich gerade nicht für reale Gespräche zuständig. 

„Wie kommen Sie hier weg?“, präzisiert mein Gegenüber ungeduldig.

„Gar nicht“, gebe ich zu.

„Mhm“, macht mein Unfallgegner und die dunklen Augen fahren erneut an meinem schlanken Körper auf und ab. „Ich bekomme gleich einen Ersatzwagen gestellt. Soll ich Sie irgendwo absetzen?“ 

Ich unterziehe ihn nun meinerseits einer eingehenden Musterung. Der Anzug sitzt toll, unterstreicht den männlichen Körper und verleiht ihm diese Aura von Reichtum und Macht, die ich abgrundtief hasse. Ich schüttele entschieden den Kopf. 

„Nein danke“, sage ich und könnte mich im selben Moment ohrfeigen.

Der Kerl gefällt mir – sehr sogar. Zumindest äußerlich. Verdammt, warum muss ich immer so reaktionär sein? Einfach mal fallenlassen. Ein Fick mit dem Mann und dann – ex und hopp. Warum eigentlich nicht? Dass er interessiert ist, zeigt sein Blick. 

Eine Limousine hält neben uns. Mr. Oberarschloch hebt die Brauen. Ich seufze. Er läuft zum Wagen und ich folge ihm. Ein Mann steigt aus, übergibt Mr. Supersexy die Schlüssel und schon sitze ich neben ihm. 

„Wohin?“, fragt er spöttisch grinsend.

„Narrengasse neun“, antworte ich.

„Ein Witz?“ Er lächelt leicht.

„Nein“, erwidere ich grinsend. „Dort wohne ich.“

Er nickt und fädelt sich in den Verkehr ein. Eine Zeit lang sitzen wir schweigend in den schweineteuer riechenden Lederpolstern, dann seufzt Schwarzhaar leise. 

„Tut mir leid“, murmelt er.

„Was?“

„Ich habe nicht aufgepasst, sondern dich angeglotzt. Schon seit ein paar Ampeln. Ich schäme mich, aber nun ist es passiert. Ich zahle die Reparatur, okay?“

Nun sage ich erst mal nichts mehr. Er hat mich – angeguckt? Seit ein paar Ampeln? ICH habe ihn nicht angesehen, nicht einmal bemerkt, fühle ihn jetzt dafür umso intensiver. Er riecht teuer, sieht edel aus und der Wagen erst.

Es wird mich auch teuer zu stehen kommen, wenn ich auf seine eindeutigen Avancen eingehe, aber das ist mir – urplötzlich – komplett egal. Ich will diesen Kerl. Einmal, vielleicht auch noch ein zweites Mal, danach … wir werden sehen. 

 

Er hält vor meinem Wohnhaus und lässt den Motor laufen. Aha. Ich lächle und öffne die Tür halb.

„Möchtest du – ich sag einfach mal du, ich bin Kooki – auf einen Kaffee mit raufkommen?“, frage ich frivol lächelnd. 

Mein Fahrer starrt einen Moment geradeaus, dann seufzt er tief und guckt zu mir.

„Ja“, sagt er und die Andeutung eines Lächelns zieht seine Mundwinkel hoch. „Ja, das würde ich gerne.“ 

 

Lange Rede, kurzer Sinn. Aus dem einen Kaffee werden zwei, es folgt ein Abendessen – improvisiert aus meinen spärlichen Vorräten – und Stephanos Anzug wird immer weniger. Nein, er schrumpft nicht, er verschwindet nur nach und nach. Erst das Jackett, dann rollt Stephano die Hemdsärmel hoch und entfernt die Krawatte. Die Schuhe landen in einer Ecke und währenddessen reden wir. 

Mein Gegenüber hat ein umfangreiches Allgemeinwissen und verwickelt mich in Diskussionen über das Leben, die Werte und den Sinn an sich. Mein Kopf wird immer heißer und meine Hose immer enger. Stephanos Worte sind einfach sexy, so wie er selbst. Am Ende hat er nur noch T-Shirt und Anzughose an, selbst seine Füße sind nackt. Können Füße sexy sein? Oh ja, Stephanos sind schmal und die Zehen einfach niedlich. Ich will sie lutschen, danach den Rest von ihm, bevor er mich… 

„Du, Kooki?“, fragt er aus heiterem Himmel. „Magst du mich?“

Ich – gerade in den Anblick seiner Zehen versunken – muss mich orientieren und sage einfach mal ‚Mhm‘, was immer geht. 

„Ich mag dich auch“, flüstert er unerwartet.

Moooment??? Worüber reden wir hier? Ich dachte, wir ficken gleich, Gefühle will ich nicht. Ich bin ein Chaot und stehe nicht auf Anzugträger und auf Stephano – seufz – oh doch, auf den steh‘ ich. 

„Weißt du?“, sagt er gerade. „Der Sinn des Lebens. Okay, er ist zweiundvierzig, klar, ich hab “Per Anhalter durch die Galaxis“ auch gelesen. Doch es kommt mir so vor, als wenn es die Liebe ist – sie macht glücklich und ist der eigentliche Motor. Oder?“ 

Holla! Auf die Frage bin ich gerade nicht vorbereitet.

„Ja. Äh. Mhm. Ich weiß nicht“, gebe ich wenig intelligent von mir.

„Es ist doch so“, sagt Stephano und rückt näher – wir sitzen auf dem alten Sofa im Wohnzimmer. „Die Liebe ist so schön, dass das schnöde Leben an Leichtigkeit gewinnt. Du – du bist leicht. Du hast mir heute gezeigt, dass es auch eine andere Seite gibt. Ich habe heute bestimmt ein paar Tausend Euro in den Sand gesetzt, während wir hier … Jedenfalls fühle ich mich trotzdem gut, oder gerade deswegen. Ich könnte ewig hier so mit dir sitzen, aber ich wünsche mir…“ 

Er macht eine Pause, in der er die letzten trennenden Zentimeter überwindet und ich zittere am ganzen Körper, warte, bete um die Fortsetzung, doch es kommt nichts. Schließlich lecke ich mir über die Lippen und frage mit brüchiger Stimme: „Ich wünsche mir…?“ 

Stephano, der die ganze Zeit meinen Mund angeglotzt hat, murmelt: „Ich wünsche mir, dass du mich küsst.“

Oh mein Gott! Ich umschlinge ihn, verschlinge seine schönen Lippen und vergehe vor Geilheit. Der Umzug ins Schlafzimmer folgt und dort… 

 

Mein Arsch brennt, mein Mund ist ganz ausgetrocknet und mein Bauch – der fühlt sich an, als hätte ich gestern noch eine Spermadusche genommen. Mit einem kurzen Blick stelle ich fest, dass es wohl wirklich zu ausschweifenden, sexuellen Handlungen gekommen sein muss, doch der Platz neben mir ist leer. Wo ist Stephano hin? 

Ich mustere die nähere Umgebung. Seine Klamotten sind weg. Kein gutes Zeichen. Ich fühle, wie mein Herz immer schneller klopft und der Hals ganz eng wird. Verliebt. Ich. Nach einer Nacht. Oh nein, bitte nicht. Aufschluchzend kralle ich die Finger ins Bettzeug und will mich gerade dem Kummer ergeben, als die Tür aufschwingt und Stephano hereinkommt. Adrett im Anzug, mit akkurat gebundener Krawatte. 

Als er mich so aufgelöst entdeckt, läuft er zum Bett, hockt sich auf die Kante und zieht mich in seine Arme. Ich heule ihm das Hemd nass und umschlinge ihn mit beiden Armen. Stolz war gestern, jetzt bin ich Leid. Tief und schmerzhaft umkrallt es mein Herz, obwohl Stephano mich liebevoll umarmt. 

„Sch-sch“, macht er und küsst mein Haar. „Was ist denn los?“

„Du-hu“, schniefe ich an seiner Brust. „Du wi-hilst mich ni-hicht.“

„Wie kommst du darauf?“, fragt Stephano erstaunt, schiebt mich weg und zieht mein Kinn mit einem Finger hoch.

„Du-hu ver-her-lässt mich“, wimmere ich, bar jeder Selbstachtung.

„Niemals“, sagt er und umarmt mich so fest, dass meine Knochen knacken. 

„Nei-hein?“, frage ich schnüffelnd.

„Oh nein.“ Stephano lacht leise, schiebt mich weg und schlüpft aus seiner Kleidung.

Stück für Stück fliegen Hemd, Schlips und Schuhe weg, gefolgt von Hose, Unterwäsche und Socken. Dann krabbelt er zu mir unter die Decke. Himmlisch. Ich fühle ihn überall und seine Lippen verschmelzen mit meinen. 

„Ich wollte nur ein paar Termine wahrnehmen und dann zurückkommen“, erklärt er leise, wobei er mich die ganze Zeit liebevoll streichelt. „Die müssen jetzt warten, bis ich meinen Schatz beruhigt habe.“ 

Schatz???? Ich bin sein – Scha-hatz? Ein tiefer Schluchzer steigt in mir hoch, danach bin ich nur noch ein einziges Stöhnen. Mein Bauch ist etwas später erneut Opfer einer Eiweißattacke geworden und ich bin selig. Stephano hat mir all das zugeflüstert, was ich mir wünsche. Kooki im Glück? 

„Ich komme nachher wieder“, verspricht mein Lover, während er sich anzieht.

Ich glaube ihm.

 

Er kommt wieder, und das nicht nur heute. Mit seiner Hilfe kann ich weiter schreiben und Bilder am Computer erstellen. Inzwischen sind wir Partner, in mehr als einer Hinsicht. Mein Wagen – der ist auf dem Schrottplatz. Stephano ist mein Chauffeur und Liebhaber und Koch und … und … und …

 

ENDE


Fehlender Fahrschein

 

Es war Weihnachten, und trotzdem machten diese Hirnis Fahrkartenkontrollen. Genervt tastete ich meine Taschen ab, fand aber keinen Fahrschein. Da fiel es mir siedendheiß ein: tief in Gedanken war ich am Automat vorbeigelaufen, anstatt ein Ticket zu lösen.

 

 

Der Kontrolleur, ein breiter Kerl, der recht attraktiv aussah, hob die Augenbrauen und zückte einen Block.

„Ausweis“, bellte er.

„Zuhause“, wisperte ich verlegen.

„Ach?“

„Ehrlich. Es ist mir so peinlich.“

Mir kroch Schamesröte ins Gesicht, als ich bemerkte, mit welch missbilligendem Blick die alte Dame von gegenüber mich musterte. 

„Gott sieht alles“, zischte sie mir zu.

Meine Röte vertiefte sich noch, während ich dem Kontrolleur aus dem Abteil folgte. Seine Kollegen standen feixend auf dem Bahnsteig, aber er beachtete sie gar nicht. 

„Komm, du Schwarzfahrer.“ Er packte meinen Arm und zerrte mich zu einem Häuschen, das in der Mitte des Bahnsteigs stand. 

Nachdem er die Tür aufgeschlossen hatte, schubste er mich in das dunkle Innere. Ich hörte, wie er hinter sich abschloss, dann ging eine Taschenlampe an.

„Verdammt, und das an Heiligabend“, brummte der Kerl und ließ den Lichtstrahl suchend über die Wände gleiten.

Gleißende Helligkeit flammte plötzlich auf und blendete mich. Von der Decke strahlte das erbarmungslose, kalte Licht einer uralten Neonröhre. Ich hob einen Arm über die Augen, was der Typ gleich mit einem ‚so nicht, Freundchen’ kommentierte. Er riss mir den Arm herunter, es klickte, harter Stahl umschloss mein Handgelenk. Ich wurde umgedreht und es klickte erneut. 

„Das ist Freiheitsberaubung“, wagte ich zu protestieren.

„Das ist mir egal“, kommentierte Mr. Kontrolleur süffisant.

„Was wollen Sie?“

„Fahren ohne gültigen Fahrausweis. Das macht sechzig Euro. Außerdem noch Bedrohung einer Person bei der Ausübung ihrer Pflicht und – Verarschung.“ 

„Verarschung?“ Ungläubig starrte ich den Kerl an.

„Genau, Verarschung kostet hundert Euro, die Bedrohung hundertfünfzig, macht zusammen – äh.“ Der Typ schien keine Leuchte in Kopfrechnen zu sein. 

„Zweihundertzehn“, sagte ich, bevor ich es aufhalten konnte.

„Na, da haben wir ja einen ganz Schlauen.“ Der Gorilla grinste und zückte wieder den Block, „So, wie willste zahlen?“

„Ach, sind wir jetzt schon per du?“ Mein verdammtes Mundwerk würde mich noch ins Grab bringen. Ich biss die Zähne zusammen, während der Typ mich ausgiebig musterte.

„Hm, mal gucken. Beleidigung kostet…“

„Okay, was wollen Sie?“, fragte ich resigniert.

Mir war schon klar geworden, dass es hier nicht um Geld ging, schließlich war ich nicht blöd. Der Kerl hatte außerdem eine so dicke Beule im Schritt, dass man blind sein musste, um sie nicht zu bemerken. 

„Mal gucken.“ Er grinste und entspannte sich.

Offensichtlich war ihm in seiner Rolle auch nicht wohl gewesen. Ich witterte Morgenluft und wagte einen neuen Anlauf: „Das hier ist kriminell. Bitte, Sie machen sich strafbar.“ 

Falsche Taste. Der Typ runzelte die Stirn, griff meinen Arm und drängte mich zu einem Stuhl, der neben einem alten Tisch stand. Seine Hände legten sich auf meine Schultern und schon saß ich.

„Pass mal auf, Kleiner.“ Er hob die Mundwinkel zu einem freudlosen Lächeln. „Ich bin am längeren Hebel. Also machen wir das, was ich sage. Halt jetzt den Mund, ich muss mich konzentrieren.“ 

Bevor ich darüber nachdenken konnte, worauf sich dieser Vollpfosten - bitteschön - konzentrieren wollte, machte er sich schon an meiner Jeans zu schaffen. Mit wenigen, effektiven Griffen hatte er meinen Schwanz befreit und zog mich kurz von der Sitzfläche, um die Hose bis zu den Knien zu schieben. 

„Wow“, murmelte er, und das erste Mal, seit wir den Raum betreten hatten, sah ich ihn als Mann.

Sein Blick glitt lüstern über mich und ich musterte ihn meinerseits. Der Gorilla war zwar breit, hatte aber schmale Hüften und ein ansprechendes Gesicht. Seine Augen waren blau und hatten lange Wimpern, die er gerade senkte, während er auf die Knie ging. Was wurde das? 

„Sag mir, welchen Namen ich gleich für dich stöhnen darf“, raunte er und grinste frech zu mir hoch.

Mein Schwanz wurde hart in Anbetracht dessen, was ihm gleich blühte. 

„Andi“, antwortete ich.

„Schöner Name.“ Der Kerl leckte sich über die Lippen. „Ich bin Daniel.“

Ich kam nicht dazu, das zu kommentieren. Mein Schwanz wurde in eine warme Mundhöhle gesogen, eine eifrige Zunge glitt über die Eichel und an dem Schaft entlang. Oh mein Gott, es war so geil, dass sich meinen Hüften vom Stuhl hoben, um diesen heißen Mund zu ficken. 

„Andi“, stöhnte Daniel und ließ von mir ab. „Du schmeckst so gut, wie du aussiehst.“

„Ich ... sehe gut aus?“

Wieso stellte ich so blöde Fragen? Meine Gehirnmasse war aufgelöst und schwamm in seliger Trägheit umher. Ich wollte, dass dieser Daniel weiter an mir lutschte. Mein Schwanz stand stramm und tropfend parat, aber der Kerl schien andere Pläne zu haben. 

„Steh auf.“ Er riss mich hoch und trat einen Schritt zurück.

Ich sah verschwommen, wie er das Objektiv einer Digitalkamera auf meinen Schwanz richtete. Kurz darauf wurde ich herumgedreht und mit dem Oberkörper auf den Tisch gepresst. Hände glitten über meine Arschbacken und zogen sie auseinander. 

„Oh Mann“, hörte ich Daniel stöhnen.

Dann erklang wieder das leise, klickende Geräusch, als er auf den Auslöser der Kamera drückte. Na toll, gerade machte ein Perverser Fotos von meinen primären Geschlechtsorganen. Würde er sie ins Internet stellen oder an ein Schwulenmagazin verkaufen? Oder landete ich als Wichsvorlage an seiner Schlafzimmerwand? Merkwürdigerweise fand ich diese Vorstellung sogar erregend. 

„Andi, komm her.“ Daniel zog mich hoch und presste mich wieder auf den Stuhl.

Er kniete nieder und spreizte meine Beine, soweit es mit der Hose auf den Fußknöcheln ging. Seine Fingerspitzen glitten über die empfindliche Innenseite meiner Schenkel, während er zu mir hoch lächelte. 

„Ich sehe dich seit Wochen in der Bahn. Heute hattest du endlich keine Fahrkarte. Oh Mann, ich bin so scharf auf dich. Entspann dich, ich tu dir nicht weh.“

Seine Hände waren so zärtlich, dass ich mich mit allen Sinnen danach sehnte, sie mögen endlich fester zupacken. Daniel folterte mich mit zarten Berührungen, streichelte hier und küsste mich dort. Mein Schwanz pochte vor Geilheit und ich zerrte an den Handschellen.

„Daniel, mach endlich“, stöhnte ich frustriert.

„Was soll ich tun?“

Seine Stimme klang heiser und ich hörte, dass sein Atem gepresst kam.

„Lutsch meinen Schwanz. Bitte.“ Endlich fühlte ich Daniels Mund, der über meine Härte nach unten glitt. Eine erfahrene Hand schloss sich um meine Eier und drückte zu. Fast hätte ich aufgeschrien vor Erleichterung und Lust. Mühsam biss ich die Zähne zusammen und ertrug die sinnliche Qual, die Daniel mir angedeihen ließ. Mit der Hand und seinem Mund trieb er mich zu einem so explosiven Höhepunkt, dass ich fast vom Stuhl kippte. Der Boden bebte, alles um mich herum verschwamm, während ich zähen Saft in seinen Mund schoss. Daniel schluckte alles und brachte mich langsam wieder runter, indem er zärtliche Küsse auf meinem Bauch und dem langsam abschwellenden Schwanz verteilte. 

Ich schwebte und war noch immer nicht ganz gelandet, als Daniels Stimme erklang: „Andi, wenn du es verlangst, lösche ich die Fotos.“

„Ja, mach das. Ich will nicht, dass mein Arschloch öffentlich zu sehen ist“, flüsterte ich atemlos. 

„Die waren nur für mich.“ Daniel fummelte an der Kamera herum und hielt sie mir dann vors Gesicht. „Siehst du, alles weg.

Tatsächlich war der Speicher leer. Aber – warum tat er das alles hier? Ich betrachtete ihn, während er die Digicam in der Jackentasche verstaute. In seiner Hose war die Beule immer noch deutlich zu sehen. Was war das für ein Irrer, der mir hier einen Blowjob der Extraklasse verpasst hatte? 

„Ich mach dich jetzt los“, flüsterte Daniel mit rauer Stimme.

Sein Blick wirkte unsicher und ich meinte, Traurigkeit auf seiner Miene zu erkennen. Vorsichtig schob er mir die Hose so weit hoch, bis die Schenkel bedeckt waren. Als nächstes zog er mich vom Stuhl und ich hörte das leise Klicken der Handschellen. Erleichtert streckte ich die Arme und rieb mir über die Handgelenke, wo die Stahlfesseln Striemen hinterlassen hatten. 

„Es tut mir so leid.“ Daniel hatte mir den Rücken zugewandt, die Schultern waren nach vorn gesackt. 

„Das sollte es auch.“ Ich zog die Jeans hoch und knöpfte sie zu.

„Dann ... hier, damit kannst du die Tür aufschließen.“ Ohne mich anzusehen, fummelte Daniel einen Schlüssel aus der Hosentasche und hielt ihn mir hin. 

Als ich ihn aus seiner Handfläche nahm, durchfuhr mich ein Stromstoß. Auch Daniel schien es zu spüren, denn er zuckte zusammen. 

„Mach‘s gut“, flüsterte er.

Ich schritt zur Tür, der Schlüssel passte. Es war, als würde ich aus einem Alptraum erwachen. Anstatt die Tür zu öffnen, drehte ich mich jedoch um und betrachtete den Mann, der mich hier erst gequält und dann in den Himmel geschossen hatte. Daniels Schultern bebten. 

„Warum hast du das hier gemacht?“

Er schüttelte den Kopf, ich hörte ihn schniefen. Langsam ging ich Schritt für Schritt zurück zu dem Kerl, der mir nun seine ganze Schwäche offenbarte. 

„Daniel?“

„Ach Scheiße…“ Er guckte mich über die Schulter an. „Ich hab dreimal deine Fahrkarte kontrolliert, du hast mich nicht mal angesehen. Es ist passiert, ich wollte es gar nicht. Ich hab mich in dich verliebt ... es tut mir so leid. Auch die Handschellen, ich … wollte dir nicht wehtun.“ 

Das Kribbeln im Bauch setzte unerwartet ein. Ich starrte Daniels Rücken an und erinnerte mich jetzt. Er war der Kontrolleur, der mich so eindringlich betrachtet hatte. Ich hatte ihn in meiner Müdigkeit auf dem Weg zur Arbeit gar nicht beachtet. Dafür tat ich es jetzt, mit allen Sinnen. 

„Daniel“, flüsterte ich erregt. „Setz dich sofort auf den Stuhl da.“

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er gehorchte. Mit gesenktem Kopf ging er rüber zu dem Stuhl, auf dem ich eben noch gesessen hatte. Langsam sank er nieder.

„Daniel, sieh mich an“, sagte ich, und meine Stimme klang rau vor Lust und Gefühl.

Er hob den Blick.

„Weißt du, was gerade passiert?“

„Du willst dich rächen?“, fragte er verzagt.

„Ja, aber sehr zärtlich.“ Ich grinste und ging vor ihm auf die Knie. „Ich habe mich gerade verliebt.“ 

 

Ich verpasste Daniel einen Blowjob, der ihn abheben ließ. Danach nahm ich ihn mit zu mir, damit wir uns endlich ein bisschen unterhalten konnten. Daraus wurde jedoch lange nichts, denn in unserer rosaroten Wolke hatten wir anderes zu tun.

 

Weihnachten. Man sollte dieses Fest nicht unterschätzen. Es birgt ungeahnte Gefahren. 

 

ENDE


Der Unfall 3

 

Ich hänge an einer Eiche. Nein, nicht mit einem Seil, sondern mit dem vorderen linken Kotflügel. Der Airbag und der Gurt hindern mich daran, einen Spaziergang zu machen. Als ich schon denke, ich muss erfrieren, naht Rettung ... 

 

 

Scheiße, nicht einmal sterben kann ich vernünftig. Jetzt hänge ich hier eingeklemmt in meiner Karre und bin mutterseelenallein. Im tiefsten Mecklenburg-Vorpommern auf einem Feld, direkt neben dem Baum, dem ich im letzten Moment doch noch ausgewichen bin. Gebremst habe ich auch, ich Memme. Dabei war ich mir doch so sicher, dass ich nicht mehr weiterleben möchte. 

 

Weshalb ich hier sitze, in dem Wrack? Ganz einfach: Liebeskummer. Ich bin auch noch selbst schuld daran. Ich war es nämlich, der sich dämlicherweise beim Fremdficken erwischen ließ. Okay, es war Fremdblasen und ich betrunken und unglücklich, doch ich will mich gar nicht rausreden. Es war dumm und völlig unnötig. Dass Marcel daraufhin auszog, war klar und tat rasend weh. Keine Entschuldigung half, kein Betteln und kein Flehen. Mein Geliebter und langjähriger Partner ließ sich nicht erweichen und zog zu seinem Bruder. 

 

Das ist nun einen Monat her und ich bin am Ende. Ich liebe Marcel und der Kerl, der mir unbedingt einen blasen wollte, sah ihm ein wenig ähnlich, weshalb ich es wohl zuließ. Ich Narr, blöder Esel und Vollidiot. Einmal Abspritzen im Vergleich zu den fast zehn Jahren, die Marcel und ich uns schon kennen – ich bin so dumm. 

Dumm und leider wohl auch zum Erfrieren verdonnert. Es ist herbstlich und langsam senkt sich die Dämmerung über das Feld. Es wird kühl und ich versuche erneut, mich aus dem Gurt zu befreien, doch der hält und der Airbag drückt von vorn. Scheiß Technik. Mit einem alten Fahrzeug hätte mein Plan problemlos funktioniert, trotz Ausweichmanöver. Dann säße ich jetzt auf einer Wolke und hätte alles hinter mir. 

Die Stelle, an der mein Wagen steht, ist denkbar ungünstig. Von der Straße aus wird man mich nur dann sehen können, wenn man die Umgebung sorgfältig absucht. Genau so habe ich diesen Baum auch gefunden, während der vielen Touren, bei denen ich Marcel in seinem LKW begleitet habe. Er fährt hier immer entlang, wenn er von Rostock nach Schwerin muss, daher ist mir irgendwann diese schöne Eiche aufgefallen, die einsam und majestätisch auf einem Feld steht. 

Nun, meine Bemühungen, den Baum zu fällen hatten keinen Erfolg. Was soll ich jetzt tun? Ich bewege die Beine ein wenig. - sie scheinen in Ordnung zu sein. Überhaupt habe ich Glück im Unglück, denn ich kann auch die Arme bewegen und mein Kopf brummt zwar, aber das ist noch der Kater von letzter Nacht. 

Ich hatte mich betrunken und am nächsten Tag, als ich gegen Mittag erwachte, beschlossen, dass ich meinem Leben ein Ende setzen werde. Marcel soll an meinem Grab begreifen, dass er mich verloren hat - für immer. Dann wird er meinen Sarg mit Rosen bewerfen und … Moment, ich bin doch gar nicht tot. Kopfkino aus und wieder versuchen, die Arme freizubekommen. 

 

Gefühlte Stunden später höre ich Motorengeräusche, die immer näher kommen. Ein großes Fahrzeug, wahrscheinlich ein Truck. Gut, es ist nicht das erste Auto, das seit dem Unfall hier vorbeifährt, doch dieses scheint langsamer zu werden. Es hält! Juchhe! Ich muss doch nicht erfrieren. Ich gucke rüber zur Straße und kann den LKW sehen, der in einer Parkbucht gehalten hat. Es ist Marcels Brummi! 

Der wird mich hier sicher nicht rausholen. Wahrscheinlich muss er nur mal und wenn er wüsste, dass ich hier eingeklemmt sitze, würde er mit hoher Wahrscheinlichkeit auf mich drauf pinkeln. Ich könnte es ihm nicht verdenken, aber der Gedanke tut weh.

 

Nun kommt er doch tatsächlich über das Feld gestapft. Der Boden ist fest, sodass er schnell vorankommt. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Ist es Wut oder Besorgnis? Ich kenne ihn ewig, aber wenn er sein Pokerface trägt, ist es, als wäre er ein Fremder. 

„Sag mal, was soll das hier werden?“, fragt Marcel, nachdem er mich erreicht und die Tür mit einem beherzten Ruck geöffnet hat.

Mein Freund – Exfreund - ist fast doppelt so breit wie ich und um Einiges grösser. Sicher hätte er sich schon längst selbst befreien können. 

„Ich wollte ... ich bin von der Straße abgekommen“, antworte ich leise.

„Klar.“ Er grinst höhnisch. „Und dann bist du ein paar Hundert Meter übers Feld geschlittert, um den einzigen Baum weit und breit zu treffen. Was für ein Zufall.“ 

„Ja, nicht wahr?“ Ich nicke eifrig, während Marcel ein Taschenmesser hervorholt und dem Airbag den Garaus macht, indem er ihn zerschneidet. 

Endlich bin ich frei und zapple vor Erleichterung, bin aber immer noch festgebunden. Marcel beugt sich über mich und ich hole tief Luft. Nicht um des Atmens willen, sondern um seinen Duft aufzunehmen. Mein Schatz riecht so gut und ich vermisse ihn so sehr. Er öffnet den Gurt und nimmt mich ohne Umschweife auf seine starken Arme.

„Spinner“, murmelt er, während er mich über das Feld zu dem LKW trägt.

Regen setzt ein und ich beginne zu zittern, ohnehin ausgekühlt, wird es jetzt richtig unangenehm. Meine Klamotten waren zum Sterben gedacht, nicht für eine Outdoor-Tour. Als wir den Brummi erreichen, bin ich total nass. Marcel hebt mich auf den Fahrersitz und befiehlt: „Kriech nach hinten und zieh dich aus.“ 

Ich gehorche, zumindest in Punkt eins. Auf der Koje hocke ich mich hin und schlinge die Arme um mich. Marcel ist auch eingestiegen und hat die Tür geschlossen. Gleich wird es wärmer. Er krabbelt zu mir und fährt mich an: „Zieh dich aus.“ 

Okay, er will mich wohl demütigen. Verschämt gucke ich nach unten, während ich mich langsam aus den klammen Klamotten schäle. Kaum bin ich nackt, befiehlt Marcel: „Unter die Decke mit dir.“ 

Schnell schlüpfe ich unter die heimelige Daunendecke und rolle mich dort zusammen. Währenddessen zieht Marcel sich auch aus und kriecht zu mir, nur in Shorts und T-Shirt. Seine Arme umfangen mich und er drückt mich an seinen Körper, reibt über meinen Rücken und gibt mir Wärme, sodass ich schon bald aufhören kann mit den Zähnen zu klappern. Langsam entspanne ich mich und kuschle mich an Marcel, den Duft und die weiche Haut genießend. Es ist so schön mit ihm. 

„Nun sag mir, was das wirklich werden sollte“, flüstert er nach einer Weile an meinem Scheitel. 

„Ich bin von der Straße…“, murmele ich verstockt.

„Ja-ja“, unterbricht mich Marcel. „Ich will die Wahrheit hören.“

Soll ich ihm sagen, dass ich mich umbringen wollte? Nein, das klänge so, als wenn ich sein Mitleid will, und das will ich nicht. 

„Ein Reifen ist geplatzt und da…“, sage ich trotzig, werde aber erneut unterbrochen, indem Marcel mich hochzieht und mir die Lippen mit seinem Mund verschließt.

Oh ja, diese Unterbrechung finde ich gut. Ich erwidere den Kuss inbrünstig und meine Finger krabbeln klammheimlich unter sein T-Shirt. Sehnsüchtig presse ich mich an ihn und will nicht, dass das hier je endet. Es endet jedoch, als sich Marcel stöhnend von mir löst. 

„Ich hab es irgendwie geahnt“, flüstert er heiser und streicht mir über den Rücken. „Ich hab es gefühlt, dass du versuchen würdest, dich…“

Hier kann er nicht weiterreden und schluchzt plötzlich, so dass ich ihn instinktiv näher an mich heran ziehe. Sein Körper bebt und eine Träne kullert aus dem Augenwinkel. Ich küsse sie weg und überhäufe anschließend sein ganzes Gesicht mit kleinen Küssen, bis er sich langsam wieder in den Griff bekommt. 

„Ich wusste sogar, dass es hier sein würde“, raunt Marcel. „Du hast mal gesagt, dass diese Eiche doch geeignet wäre, wenn jemand sich erhängen möchte. Daran musste ich denken und bin einfach losgefahren. Mein Gott, Mchen, du darfst dich doch nicht einfach verpissen.“ 

So nennt mich Marcel nur, wenn wir uns ganz nahe sind. Michi findet er zu gewöhnlich und ich mag es auch lieber, wenn er diesen so persönlichen Kosenamen benutzt. Liebevoll streiche ich über seinen Rücken und kann einen Moment lang gar nichts sagen. Ein Kloß hat sich in meinem Hals gebildet, der mir auch das Atmen schwer macht. 

„Es tut mir leid, dass ich die letzten Wochen total unzugänglich war. Ich war nur so ... enttäuscht, dabei sollte ich nicht mit Steinen werfen, denn ich habe doch auch…“, flüstert Marcel und atmet einmal tief durch, „…ich habe dich auch betrogen. Es war vor einem Jahr. Wir hatten uns gestritten und dann war da dieser Kerl. Er sah dir ähnlich und da habe ich …“ 

Seine Stimme erstirbt und mir wird eiskalt. Marcel hat mich betrogen? Aber … wie kann er dann mit mir Schluss machen, obwohl er auch …? Ich stoße ihn weg, krabble über ihn drüber und bin schon vorne auf dem Sitz, als er hochkommt und mich am Arm packt.

„Mchen, bitte, ich liebe dich“, ächzt er mit brüchiger Stimme.

Ich hocke nackt auf dem Beifahrersitz und starre ihn an. Marcel ist alles was ich will. Er hat mir aus freien Stücken den Fehltritt gestanden und ich muss ihm verzeihen, auch wenn ich diesen Betrug wie einen Eisklumpen in meinem Magen spüre. Damit wären wir quitt, aber können wir uns wirklich gegenseitig vergeben? 

„Bitte, komm wieder her“, bettelt Marcel und lächelt unsicher.

Es ist am Ende dieses Lächeln, was mich zurücklockt und so krieche ich wieder zu ihm unter die Decke.

„Mir ist fast das Herz stehengeblieben, als ich deinen Wagen entdeckt habe“, bekennt er leise.

Ich halte mich an ihm fest und so liegen wir lange da, bis sich zwischen uns ein wenig der alten Nähe einstellt. Langsam fahre ich mit den Fingerspitzen über Marcels warme Haut und hebe das Kinn, damit er mich küssen kann. Unsere Liebkosungen werden immer gewagter, bis schließlich Marcel die restlichen Sachen abstreift und sich mit seinem ganzen Körper an meinem reibt. 

Er ist erigiert und mein Schwanz ist auch hart. Ich will ihn so sehr, will endlich wieder ganz mit ihm verschmelzen. Von irgendwoher zaubert er eine Tube herbei, setzt sich auf und krabbelt zwischen meine Schenkel. Er lächelt mich zärtlich an, während er meine Ritze einschmiert und sich meine Beine über die Schultern legt. Ganz, ganz langsam dringt er ein und guckt mich dabei an. Jetzt sind wir wieder eins, das spüre ich, spätestens als er ganz drin ist und sich über mich lehnt. 

„Ich liebe dich“, raunt er heiser und beginnt mich so geschickt zu stoßen, dass ich sofort blinkende Sterne vor meinen Augen sehe. 

Mit traumwandlerischer Sicherheit findet er immer wieder diesen empfindlichen Punkt und bringt mich zum Wimmern, Winseln und Betteln. Dann bin ich auf der Abschussrampe und fliege im nächsten Moment, zusammen mit ihm, zu den Sternen. Warmer Saft rinnt über meinen Bauch und ich spüre, wie Marcel in mir vibriert. Wahnsinn und so irre geil, dabei auch innig und vollkommen vertraut. Ich küsse seine zitternden Lippen und halte ihn ganz fest, damit er mich weiter mit seinem Duft umhüllt und mit seiner Liebe. 

 

„Wenn du nicht dieses Gefühl gehabt hättest, wärst du trotzdem zu mir zurückgekehrt?“, frage ich ein paar Minuten später, nachdem sich Marcel neben mich gelegt hat. 

„Ja“, sagt er und streicht mir über die Wange. „Ich hab bei dir angerufen und dann stand ich vor deiner Tür, aber du warst nicht da. Ich wollte mich entschuldigen und ... dann kam dieses unheimliche Gefühl, dass dir etwas Schreckliches passiert ist.“ 

Marcel schluckt schwer und seine Augen beginnen zu glänzen. Sachte legt er die Stirn gegen meine.

„Ich will nie wieder solche Angst haben“, gesteht er. „Du musst bei mir bleiben, bitte. Ich liebe dich, Michael Goergison, willst du mein Mann werden?“

Die Fahrerkabine eines Trucks als Ort für einen Heiratsantrag? Nun, nicht wirklich romantisch und doch – es kribbelt überall. Vor Glück kann ich kaum atmen, weshalb mein ‚Ja‘ wie ein ‚Tja‘ daherkommt. Marcel verzieht den Mund und flüstert: „Nicht schlimm. Nur dann darfst du auch keinen anderen heiraten.“ 

„Ja, ich will“, bringe ich einwandfrei heraus und grinse dämlich ob meiner Leistung. 

Marcel atmet tief ein und dann küsst er mir das bisschen Gehirn raus, das er eben nicht weggefickt bekommen hat. Eine reife Leistung. Die Fenster der Fahrerkabine beschlagen und machen sie zu einem Ort fernab der natürlichen Welt. Hier drinnen gibt’s nur Marcel und mich, umhüllt von Liebe. 

 

Erst am nächsten Tag holen wir die Polizei und ich muss den Schaden, den ich der Eiche zugefügt habe, bezahlen. Egal. Ich würde alles hergeben für meinen Schatz. Der bestaunt den Wagen und meint doch kackfrech: „Die Gurke war eh schon hinüber.“ 

Die freundlichen Polizisten nicken und ich? Ich kneife meinem Liebsten in den Allerwertesten, ganz doll … 

 

ENDE


Der Bronski Blues

 

Bronski hat einen Job, eine fette Gattin und zweimal im Jahr fahren sie in Urlaub. Was will man mehr? Doch als es auf die Malediven geht, hält Bronski es einfach nicht mehr aus ... 

 

 

Bronski starrte auf seinen Gehaltszettel und rechnete in Gedanken nach, was ihm noch blieb nach Abzug von Miete, Versicherungen und dem sonstigen Zeug, das jeder Mensch zu brauchen glaubte. Mist. Mehr als zwei Urlaube würden dieses Jahr nicht drin sein. Was ging es ihm doch schlecht.

 

Lydia aus der Buchhaltung fuhr dreimal im Jahr weg und Leon aus dem Controlling sogar viermal. Das war doch ungerecht! Gedankenverloren zerknüllte Bronski den Zettel, glättete ihn aber sofort wieder, als er an seine Gattin dachte. Diese bestand darauf, dass er das Papier vorzeigte, damit sie die Einnahmen und Ausgaben genau kontrollieren konnte.

 

Ilse war auch so ein Dorn in seinem Auge. Damals, als sie geheiratet hatten, war Ilse eine attraktive Frau gewesen, die sich im Laufe der Jahre aber zu einer fetten Quaddel entwickelt hatte. Okay, er selbst hatte auch das eine oder andere Pfündchen zugelegt, doch für seine fünfunddreißig Jahre sah er noch gut aus. Jedenfalls brauchte er den Blick in den Spiegel nicht zu scheuen, sofern er den Bauch ein wenig einzog.

 

Der Monitor flackerte, der Stromsparmodus hatte eingesetzt. Das bedeutete, dass Bronski jetzt schon eine Viertelstunde regungslos herumsaß und überlegte, doch er bewegte sich nicht. Eigentlich saß er hier doch sowieso sinnlos herum, hatte in den letzten zehn Jahren kaum einen Finger gerührt. Warum das nicht auffiel, war ihm ein Rätsel, doch anscheinend ging es ihm nicht allein so.

Der Kollege Lehmann von nebenan, Sachbearbeiter wie er, löste den ganzen Tag Kreuzworträtsel oder döste, den Kopf auf die Tastatur gelegt, weshalb er oft zum Feierabend hin verräterische Abdrücke auf der Wange trug.

 

Bronski seufzte, faltete die Gehaltsabrechnung sorgfältig zusammen und stopfte sie in die Tasche seines Hemdes. In zehn Minuten war Feierabend, die wollte er nutzen, um eine Runde Solitär zu spielen.

 

„Schatz, ich bin wieder da“, rief Bronski, nachdem er die Wohnungstür aufgeschlossen hatte.

„Ich bin in der Küche“, antwortete Ilse, wie jeden Tag.

Wie oft hatten sie genau diese Worte schon gesprochen? Unwillkürlich fing Bronski an zu rechnen, multiplizierte im Kopf die dreizehn Ehejahre mit dreihundertfünfundsechzig, kam auf kein brauchbares Ergebnis und entschied, nach dem Abendessen den Taschenrechner zu Rate zu ziehen. Was er mit der Zahl anfangen wollte, wusste er nicht.

 

„Ich würde gerne mal auf die Malediven“, sagte Ilse verträumt, während sie und Bronski bei einem Erbseneintopf saßen.

„Was kostet denn das?“

„Och, ist gar nicht sooo teuer“, fistelte Ilse und schaufelte sich einen riesigen Löffel Erbsen in den Mund. „Dasch koschtet um die Fünftauschend“, nuschelte sie mit vollem Mund.

Ihm wurde schlecht.

 

Es waren dann knapp sechstausend Euro, aber als Bronski hinter Ilse das Flugzeug verließ, wusste er gleich, dass diese Reise jeden Cent wert war. Die Palmen, der Himmel und – später, als sie im Hotel angekommen waren – das unendliche Meer. Ilse plapperte in einem fort und bemäkelte die Sauberkeit, das nicht deutschsprachige Personal, die harte Bettfederung und die Hitze. Bronski hasste sie schon lange, aber in diesem Moment wurde ihm das erst richtig vor Augen geführt.

Diese Frau war ein Alptraum, äußerlich wie innen drin. Schon lange redete er mit ihr nur noch das Nötigste und Sex hatten sie nur im ersten Jahr ihrer Ehe gehabt. Er vermisste ihn nicht, jedenfalls nicht mit Ilse, ihm schwebte eh etwas ganz anderes vor den Augen, wenn er mal selbst Hand anlegen musste.

 

„Also, die Schiffstoilette ist totaaaal versifft“, meckerte Ilse eine Woche später, als sie an einen Ausflug zu einer der kleineren Inseln teilnahmen. „Mir ist so heiß. Ich finde, wir hätten am Pool bleiben sollen.“

Über ihren fetten Nacken rann der Schweiß und sie wischte sich ständig mit einem Tüchlein über Stirn und Kehle. Das dünne, blonde Haar klebte ihr am Kopf fest und die Haut an den Oberarmen schlackerte jedes Mal, wenn sie den Arm hob. Bronski fühlte eine Welle des Ekels aufsteigen und musste sich abwenden.

Sie hatten schon die ganzen letzten Tage am Pool verbracht, Ilse in ihren grottenhässlichen Badeanzügen, mit den an der üppigen Taille angenähten Röckchen. Warum war Bronski das nicht schon früher aufgefallen, wenn sie miteinander verreist waren? Seine Wahrnehmung schien geschärft und der Frust, der sich über die Jahre aufgebaut hatte, drückte ihm tonnenschwer auf die Schultern.

 

Auf der Insel angekommen, sonderte sich Bronski unbemerkt von der Gruppe ab. Ilse war zu sehr mit sich selbst beschäftigt und damit, rumzumeckern, als dass sie davon Notiz nahm. Es kam ihm vor, als wäre die Last etwas leichter geworden, als er zum Hafen schlenderte und die Fischer beobachtete. Einer von den Männern zog seinen Blick magisch an.

Schlank, sehnig und nicht mehr ganz jung, doch mit vollem Haupthaar stach er ihm ins Auge. Warum? Es war wohl die Zufriedenheit, die auf dem Gesicht des Mannes lag. Der Kerl sortierte seine Netze und tat das mit einer Gelassenheit, die Bronski fremd war. Gebannt stand er da und starrte ungeniert, bis der Mann auf ihn aufmerksam wurde. Unbewusst zog Bronski den Bauch ein und war froh, heute eine knielange Jeans und ein einfarbiges Hemd zu tragen, statt der grellbunten Klamotten, die Ilse ihm besorgt hatte.

Der Kerl lächelte, beendete seine Arbeit und wandte sich zum Gehen, warf dabei aber einen Blick über die Schulter, der Bronski bis in die Körpermitte fuhr. Wie von Fäden gezogen folgte er dem Mann.

 

Nach rund einem Kilometer hielt der fremde Fischer vor einer Hütte und wieder sah er nach hinten. Er entdeckte Bronski und sein Lächeln wurde breiter. Bronski fühlte sich immer noch wie ferngesteuert und betrat nach dem Mann die ärmliche Behausung. Ein Raum, der gleichzeitig Küche, Wohn- und Schlafzimmer war. Nur eine einzige Tür führte zum Abort. Was tat er hier?

„I am Jorge“, sagte der Kerl und legte eine Hand auf seine Brust.

„Bronski“, antwortete Bronski und wurde sich überdeutlich bewusst, wie hart sein Name klang.

„Wonderful“, sagte Jorge und ein wunderschönes Lächeln zog seine Mundwinkel hoch.

Bronskis Herz stockte und für einen Moment war er ganz leicht, gleichzeitig schwer und seine Libido, die seit über zehn Jahren schlummerte, regte sich.

„Du Sex mit mir?“, fragte Jorge und wie ein kalter Wasserstrahl traf es Bronski.

Er schüttelte den Kopf, fühlte jegliche Lust schwinden und starrte sein Gegenüber an.

„Warum? Ich ... sexy“, knurrte der Fischer und ließ als Beweis die Hose fallen, sein einziges Kleidungsstück.

Oh ja, sexy war der Mann schon, doch Bronski stand nicht der Sinn nach einem körperlichen Vergnügen – doch, ja, auch, aber – er wollte plötzlich mehr. Er wollte Jorges Lebensfreude, seine Gelassenheit, einfach den unglaublich anziehenden Charakter dieses Mannes, und den konnte man nicht durch einen geschlechtlichen Akt bekommen.

„Ja ... du bist sexy, doch ich ... ich habe Frau“, verfiel er in eine rudimentäre Sprache. „Ich mag dich ... du sehr …„ er suchte nach Worten, „… sehr gelassen, zufrieden, glücklich ... do you understand?“

Jorge glotzte, zog sich die fadenscheinige Hose wieder hoch und nickte dann.

„Du bist ... sad“, sagte er und ließ sich auf einen der zwei wackligen Stühle fallen.

Bronski nickte und probierte vorsichtig den anderen Stuhl aus.

„Wir kochen“, entschied Jorge nach einer Weile und sprang entschlossen auf.

 

Bronski half Jorge, den großen Fisch auszunehmen, zu zerteilen und hinterher auf einem provisorischen Grill zu rösten. Es fühlte sich so echt an, wie noch niemals etwas in seinem Leben. Es stank leider auch sehr echt und Bronski hatte Mühe, sein Unwohlsein zu verbergen. Jorge grinste und hieb ihm mit dem Ellbogen in die Rippen.

„Du ... zu weich“, murmelte er und warf die Eingeweide in einen Eimer.

Bronski begriff erst nach Minuten, dass Jorge nicht seinen Speckgürtel, sondern sein Gemüt meinte. Daraufhin musste er lachen und der Bann war gebrochen.

 

Sie saßen im Sand, aßen den Fisch, tranken abgekochtes Leitungswasser und radebrechten, was das Zeug hielt. Die Sterne glitzerten und Bronski hatte sich noch nie so wohl gefühlt. Jorge erzählte von dem Glaubenszwang, der auf der Insel herrschte, seinem Unmut, weil er eben Männer lieber als Frauen mochte und dem Druck, der auf ihm lastete.

Irgendwann fanden sich ihre Hände und Jorges Finger krallten sich in Bronskis. Er seufzte und wandte ihm das Gesicht zu.

„Du gut ... anders ... i love to talk with you.“

„Ich mag das auch“, flüsterte Bronski und er war noch nie in seinem Leben so ehrlich und zufrieden gewesen.

 

Später gingen sie vom Strand zurück zur Hütte und wieder bot sich Jorge an, doch Bronski schüttelte den Kopf.

„Jorge“, sagte er und trotz seiner Erregung hielt er sich zurück, „you are ... verdammt ... du bist mehr als ein Stück Fleisch. Ich mag dich und hab keine Ahnung, ob du mich verstehst, aber ich ... ich ... ich …“, er schluckte, „… das war ein schöner Abend. Lass es uns nicht vergeigen, okay?“

„Ver-gei-gen?“, fragte Jorge und guckte verwirrt.

„Ich mag dich“, sagte Bronski und lächelte den Fischer an. „Ich mag dich sehr. Ich will, dass dieser Abend schön endet. Auch für dich.“

Jorge starrte, überlegte, dann schob er sich die Hose von den schmalen Hüften.

„I understand. Du ... ich. Schön.“, sagte er und packte Bronski im Nacken.

 

Am nächsten Morgen wurde Bronski früh wach. Er stierte eine Weile an die Decke, wandte dann seine Aufmerksamkeit Jorge zu und das Gefühl, das dabei in seinem Magen ziepte, war eindeutig Verliebtheit. Nun war Bronski keine sechzehn mehr, weshalb er die Zähne zusammenbiss, seine Klamotten überstreifte, alle Geldscheine aus seiner Börse nahm, sie neben Jorge auf das Kopfkissen legte und leise die Hütte verließ.

Am Hafen wurde er von einem Polizisten aufgegriffen und zu dem Schiff geleitet, das ihn zurück zu seiner Frau bringen würde. Es erschien Bronski, als wäre es der Gang zum Schafott und jeder Meter, den er zwischen sich und Jorge brachte, schmerzte.

 

Ilse war ganz aus dem Häuschen, als sie ihren Gatten wieder in die Arme schließen konnte. An ihren feisten Busen gedrückt, dachte Bronski an Jorge. Er erklärte, dass er sich verirrt hätte und irgendwann am Strand eingeschlafen sei, und sie gab sich damit zufrieden.

 

Nach einer Woche waren sie zurück in Deutschland und Bronski ging wieder zur Arbeit, doch er fühlte sich, als wäre er ein anderer Mensch. Die Tage dehnten sich und ständig dachte er an Jorge. Inzwischen hatte er sich alle Informationen, die es über die Malediven gab, beschafft und immer wieder glotzte er Fotos an und die Sehnsucht fraß ihn fast auf.

Doch mit der Zeit wurde die Erinnerung blasser und er konnte mit seinem Zustand besser umgehen. Vielleicht hätte er wirklich bis zur Rente, sogar bis zu seinem Tode so weitergemacht wie bisher, wenn er nicht eines Tages Ilse leblos auf dem Küchenfußboden gefunden hätte.

Der Notarzt konnte nur noch ihren Tod feststellen, sprach Bronski sein Beileid aus und ein Bestatter kam, um den Leichnam fortzuschaffen. Ein wenig leid tat Ilses plötzliches Ableben Bronski schon, schließlich waren sie lange verheiratet gewesen und hatten sich sogar mal ganz gern gemocht. Doch es überwog das Gefühl, eine Last losgeworden zu sein. Noch am selben Abend machte er Pläne und seine Freiheit beflügelte ihn so sehr, dass er aufblühte.

 

Vier Wochen später saß er im Flugzeug und schwankte zwischen Freude und Angst. Würde er Jorge wiederfinden? Wie würde dieser reagieren? Der Fischer hatte Bronski erzählt, dass er gerne woanders leben würde, in einem Land, in dem seine Neigung respektiert oder zumindest toleriert wird. War das alles nur ein Lippenbekenntnis oder entsprach es Jorges wirklichem Wunsch?

Als die Inseln in Sicht kamen, knotete sich Bronskis Magen vor Erwartung zusammen. Vier Monate war es her, seit er Jorge getroffen hatte, doch es erschien ihm, als sei es gestern gewesen. Er hatte noch ganz genau das freundliche Gesicht des Mannes vor Augen und erinnerte sich an die Nacht, in der er erstmals seinen geheimen Vorlieben nachgegeben hatte.

 

Diesmal hatte Bronski ein Hotel auf der Insel gebucht, auf der Jorge hoffentlich noch lebte. Er stellte das Gepäck im Zimmer ab und begab sich sofort zum Hafen. Es war gerade Mittag vorbei und nur wenige Schiffe lagen am Kai. Bronski setzte sich in ein Café, von dem aus er die Anlage überblicken konnte, und wartete.

Nach vielen Stunden, die Sonne neigte sich schon dem Horizont zu, legten immer mehr Boote an der Mole an, darunter auch das von Jorge. Bronski erkannte es an dem vielfach geflickten Segel und nervös sprang er auf.

Der Fischer vertäute das Schiff, schleppte seinen Fang an Land und scherzte mit den anderen, während er die Netze leerte und zum Trocknen ausbreitete. Bronskis Herz raste und sein Blick klebte an Jorge. Plötzlich war dieser ihm fremd, sah so ganz anders aus als in seiner Erinnerung.

Jorge schulterte den Sack mit dem Fisch, rief den Kollegen einen Gruß zu und wandte sich zum Gehen. Bronski warf einen Geldschein auf den Tisch und folgte Jorge mit weichen Knien. Erst als dieser seine Hütte erreicht hatte, nahm Bronski allen Mut zusammen und rief leise: „Jorge.“

Der Mann erstarrte, der Sack glitt zu Boden, langsam drehte er sich herum.

„Bronski“, flüsterte Jorge und sein Gesicht erstrahlte in einem begeisterten Lächeln.

 

Bronski erfuhr, dass Jorge jeden Tag gebetet hatte, dass er zurückkäme. Das Geld hatte er nicht ausgegeben, nur einen winzigen Teil verwendet, um sich eine neue Hose zu kaufen.

Sie verbrachten die Nacht unter Sternen am Strand und verständigten sich mit Händen und Füßen, später auch mit ihren Lippen. Am nächsten Morgen war klar, dass Jorge Bronski folgen würde.

 

Geld öffnet so manche Tür, weshalb Bronski für Jorge in Deutschland ein Aufenthaltsrecht erwirken konnte. Der Fischer gewöhnte sich schnell ein, lernte eifrig die deutsche Sprache und alles erschien in einem rosigen Licht. Doch nach einem Jahr wurde Jorge immer trauriger und stiller, es schien fast, als wäre sein inneres Licht, das Bronski so für ihn eingenommen hatte, erloschen.

 

Eines Tages stellte Bronski ihn zur Rede und Jorge gab zu, dass ihm das Meer fehle, das Fischen und Menschen, mit denen er reden könne. Voller Angst, seinen Geliebten zu verlieren, wurde Bronski laut.

„Du hast hier doch alles! Ich bringe das Geld mit nach Hause und wir leben gut. Wenn es dich glücklich macht, können wir deine Heimat besuchen. Was willst du denn noch?“

Jorge schüttelte traurig den Kopf.

„Du verstehen nicht. Es ist nicht Geld, das zufrieden macht. Es ist Arbeit.“

Nein, das konnte Bronski beim besten Willen nicht verstehen, denn seine Arbeit machte ihn nicht glücklich.

Sie redeten die ganze Nacht und am nächsten Morgen hatte er eine ungefähre Vorstellung von dem, was Jorge sich wünschte. Bronski begann erneut zu planen.

 

Ilse hatte, wie sich nach ihrem Tode herausstellte, einen ganzen Batzen Geld beiseite geschafft, ohne dass Bronski es geahnt hatte. Nun stand ihm ein kleines Vermögen zur Verfügung, mit dem er Jorge seinen Traum erfüllen wollte, außerdem wurde dieser auch ganz langsam zu seinem eigenen.

 

Die Sonne brannte gnadenlos vom wolkenlosen Himmel. Bronski richtete sich ächzend auf und sah zu dem kleinen, weißgetünchten Haus hinüber, vor dem Jorge auf einem Stuhl saß und fröhlich summend Netze flickte.

Hier, auf Lesbos, hatten sie ihr Paradies gefunden. Das Häuschen hatte Bronski günstig erstehen können, ein paar Olivenhaine gehörten dazu. Er hob den Korb mit den aufgesammelten Oliven an und ging auf seinen Liebsten zu, der den Kopf hob und ihm entgegenstrahlte.

Im Hafen lag Jorges kleines Boot, mit dem er regelmäßig hinausfuhr, um zu fischen. So versorgten sie sich selbst mit Nahrung und verkauften den Fisch, den sie selbst nicht benötigten. Die Oliven und einige Schnitzereien, die Jorge mit seinen geschickten Händen anfertigte, sorgten für ein geringes Einkommen, von dem sie gut leben konnten.

Bronski trat zu Jorge und fühlte tiefe Zufriedenheit. Die Zukunft war zwar nicht so sicher, wie sie in Deutschland mit seinem alten Job gewesen wäre, doch das hier war es wert, mit diesem Risiko zu leben. Er war glücklich, Jorge war es auch, das war alles, was zählte.

 

ENDE


Der Unfall 4

 

Nichts ahnend lenke ich mein schickes Cabrio rückwärts aus der Ausfahrt. Einer dieser kackbraunen Wagen hält mich auf, indem er mich ... rammt? Jedenfalls gibt es eine Beule und dann eine Begegnung mit dem Froschkönig. Wer hätte das gedacht?

 

 

Gut gelaunt lasse ich den Motor meines BMW Cabrio an und setze zurück, hinaus auf die Straße und dann macht es - DÄNGEL - und ich werde unerwartet gestoppt. Im Rückspiegel entdecke ich eines dieser miesen, kackbraunen Autos eines bekannten Paketdienstes. Ja – Herrgott nochmal – kann der Kerl nicht gucken? Ich habe jedenfalls keine Augen im Hinterkopf, womit ich unschuldig sein muss. 

„Ja, verdammt nochmal“, rufe ich, springe elegant aus dem Wagen und laufe zu dem Kerl, der völlig verdattert hinter dem Steuer des braunen Fahrzeuges sitzt. „Kannst du nicht gucken?“ 

„Do-doch“, stottert das Kerlchen und schaut mich mit seinen himmelblauen Augen treuherzig an. „A-aber Sie wa- waren so ... schnell.“

Wah! Der Kerl sieht so geil aus. Schmale Statur, lange brünette Haare und erst diese blauen Kulleraugen. Ich vergesse für einen Moment, was ich wollte, bis der Paketmann aus dem Auto springt und sich an mir vorbeidrängelt. Er trägt die passende kackbraune Uniform mit Knickerbockern und Kniestrümpfen. Allein das macht mich scharf. Ich würde dem Typ gern den Arsch aufreißen, aber gaaanz zärtlich. 

„Mist“, murmelt das Kerlchen und reibt sich über den Nacken, wobei sich ein paar Strähnen aus dem Zopfgummi lösen. Mhm, lecker.

„Aber ich bin nicht schuld, schließlich sind SIE auf mich draufgefahren, rückwärts“, ruft er plötzlich triumphierend. 

Verdammt nochmal! Was kommt als nächstes? Wird er behaupten, ich wäre ohne zu gucken aus der Auffahrt gerast, rückwärts? Nein, das wird ihm kein Bulle glauben. Ich grinse kalt, obwohl ich innerlich koche – vor Lust. 

„Ich habe hier ganz brav geparkt und du bist einfach in mich reingefahren“, erkläre ich süffisant lächelnd und schleiche auf mein kleines Zauberbärchen zu. „Der Schaden geht in die Tausende – wenigstens bei meinem Wagen. Deiner …“, ich gucke abschätzend den Postlaster an, „… dürfte mit ein paar Hunderten erledigt sein.“ 

„E-echt?“, stammelt Herzblättchen und guckt so unsicher, dass ich ihn auffressen könnte.

„Ja, E-echt“, imitiere ich ihn spöttisch.

Ich stehe inzwischen ganz nah vor ihm und rieche seinen Schweiß und den Duft von Zitrone und Seife, der schon etwas verflogen, aber noch immer da ist. Oh ja, dieser Kerl gehört mir, ich habe auf ihn gewartet. 

„Ich bin Jesus“, stelle ich mich vor und lege eine Hand auf seine Schulter, brüderlich und Vertrauen schaffend. 

„Klar“, sagt der Bengel und grinst überheblich. „Und ich bin der Froschkönig.“

Ah, mein Stichwort. Ich beuge mich vor und raune leise, bevor ich ihn küsse: „Dann wirst du jetzt zum Prinzen.“

Boah! Mein Herzblatt wird tatsächlich zum Traumprinz. Seine Lippen schmecken so süß, dass ich einen Zuckerschock erleide und beginne, zu hyperventilieren. Mein Schwanz probt den Aufstand und ruckelt wild am Hosenstoff, fast wie ein Kleinkind an seinem Laufstall. Ich werde schwach und kann kaum noch stehen. Waaahnsinn. Ich will mehr, viel mehr. 

„Du ... du kannst deine Schuld auch anders begleichen“, stöhne ich atemlos.

Himmelblaue Unschuld guckt mich an. Oh Mann, ich will sie ihm gar nicht nehmen, nur ein wenig naschen. Seinen Honigstab lutschen und die Himbeeren kosten. Das würde mir reichen – vorerst. Doch nur als Ouvertüre, um anschließend an seiner Jungfräulichkeit zu rütteln und ihn zu verführen, bis er mich um Erlösung anfleht. Mein Kopfkino ist schon beim dritten Akt, während mein Körper noch vor dem Eingang steht. Handeln, schnell. 

„Anders?“, fragt der Kleine mit schiefgelegtem Kopf und runzelt allerliebst die Stirn.

„Ja-ha, anders“, flöte ich und wackle mit den Augenbrauen.

„Ah, Sie meinen, ich kann bei Ihnen Rasen mähen und allerlei Reparaturen ausführen. Hm, die Hütte hätte das nötig“, sagt er mit einem abschätzigen Blick auf mein Eigenheim. 

Gut, es ist ein wenig schäbig, doch ich habe wenig Zeit und daher den letzten Anstrich ausgelassen und ein paar Kleinigkeiten nicht repariert. Ooookay, zugegeben, ich hab es vernachlässigt. Mein Job und die Freizeitaktivitäten fressen mich auf. Besonders anstrengend ist es, immer neues williges Fleisch aufzutreiben. Nein, ich bin kein Schlachter – wenigstens nicht vom Beruf her – sondern Controller, ganz und gar den Zahlen verschrieben, doch nachts erwacht Mr. Hyde und dann jage ich Frischfleisch wie diesen Bengel hier, zum Beispiel. 

„Also, ich dachte da an andere Dinge …“, beginne ich, aber Herzblättchen klopft mir auf die Schulter und unterbricht mich. 

„Schon okay, ich mach das gerne. Dann komme ich morgen und fange ... mit dem Rasen an“, erklärt er nach einem kurzen Blick auf meine Wiese. 

Der Gedanke an den Traumprinzen mit freiem Oberkörper, schweißglänzend auf meinem Acker – Wow. Ich nicke und werfe einen Blick auf die Uhr. Holla, ich muss los! 

„Gut, dann also morgen um ... sagen wir mal drei Uhr?“

Mein Gegenüber zieht die Nase kraus und riskiert damit einen Kuss, doch diesmal reiße ich mich zusammen.

„So spät?“, sagt er miesepetrig.

„Am Wochenende schlafe ich aus“, erkläre ich großspurig. „Dann stehe ich vor zwölf nicht auf.“ 

„Aha“, brummt die braune Uniform, wirft noch einen Blick auf die Stelle, an der sich unsere Fahrzeuge geküsst haben und dreht sich um.

„Bis morgen“, sagt er über die Schulter und steigt in den Wagen.

Nachdem er ein paar Meter zurückgesetzt hat, gibt er Gas und braust an mir vorbei. Ich werde das Gefühl nicht los, dass der Kerl mich verarscht hat. Mhm, mein Cabrio hat gar nicht viel abbekommen. Ich umrunde den Wagen, springe hinein und in diesem Augenblick trifft es mich wie ein Blitz: Ich weiß weder Kerlchens Namen, noch habe ich mir das Kennzeichen des Wagens gemerkt. Er hat – sozusagen – vor meinen Augen Fahrerflucht begangen. Verdammt. Und nun? Wenn mein Traumprinz nicht erscheint, werde ich so lange vor dem UPS Depot herumlungern, bis ich ihn gefunden habe. 

 

Am Samstagmorgen weckt mich gegen neun Uhr das Röhren einen Benzinmotors. Ich fahre hoch, schleppe mich zum Fenster und linse durch die Jalousie. Da ist er, mein Froschkönig. Nur mit Shorts bekleidet rasiert er meine Wiese mit einem richtig geilen Motormäher, der dröhnend und stinkend – ich kann den Benzingeruch bis hier wahrnehmen – über den Boden rumpelt. Wah! Ich will auch. 

Schnell bin ich in eine Shorts geschlüpft und laufe hinaus, wobei ich auf dem Weg rasch in meine Turnschuhe springe. Ich erreiche Loverboy und tippe ihm auf die Schulter, woraufhin er herumfährt und mich erschrocken anstarrt. 

Die Haare hängen in einem unordentlichen Zopf über seinen Rücken und die schmale Brust glänzt vor Schweiß. Der Sommer zeigt sich in besonderer Güte und die Sonne strahlt schon jetzt heiß vom Himmel. Ich will ihn ablecken, die Nippel kosten und ihn … „Ich will auch mal mähen“, erkläre ich und zeige auf das Höllengerät.

„Klar“, ruft mein heimlicher Liebling und überlässt mir den Benzinmäher. Wow! Es macht richtig Spaß, alle Nachbarn mit Gestank und Lärm anzulocken. Herr Müller von gegenüber steht am Zaun und schüttelt den Kopf, während sich Hermine Meier von nebenan geifernd auf die Terrasse begeben hat. Ihr hängt die Zunge schon aus dem Mund, während sie auf meine breite Brust starrt. 

Zugegeben, ich muss einen geilen Anblick abgeben. Mit den schmalen Hüften, den dunklen Locken und Augen, Erbe meiner italienischen Mutter, und mit meiner Größe wirke ich sicher wie der Hulk in fleischfarben. Okay, meine Hose ist nicht so ausgefranst wie die des grünen Kerls, aber ansonsten passt das. 

„Darf ich mir was zu trinken …?“, brüllt Dreamboy mir unerwartet ins Ohr.

„Klar“, gebe ich über die Schulter zurück und nehme die nächste Lage Wiese in Angriff.

Nur zwanzig Minuten später gleicht die ehemalige Wiese einem Rasen und ich bin völlig fertig und verschwitzt. Der Motor erstirbt und das nachfolgende Vogelgezwitscher erklingt gedämpft, nachdem sich mein Gehör auf das laute Röhren eingestellt hat. 

„Hier.“ Mein Froschkönig drückt mir eine Plastikflasche in die Hand.

Mann-o-Mann, ich habe gleich nach dem Aufstehen, ohne Kaffee oder Frühstück den Rasen niedergemacht wie Superman einen erbärmlichen Schurken. Ich bin ein Held. 

„Ich brauch eine Dusche“, stöhne ich und – verdammt - wie heißt der Kerl eigentlich?

„Ich bin Jesus Calabrese“, verkünde ich. „Hast du auch einen Namen?“ 

„Carmito Dunkelmann“, antwortet mein Schatz in spe.

Mhm, schöner Name. Carmito. Ich will ihn stöhnen, seufzen, wimmern hören und dann …

„Ich hätte gern einen Kaffee“, sagt Carmito und ich komme sofort ins Hier und Jetzt zurück, nicke und eile voran ins kühle Haus.

Meine Küche ist funktionell, mehr will ich nicht darüber sagen. Carmito ist mir gefolgt und beobachtet staunend, wie ich dem Kaffeeautomaten zwei Espresso entlocke. Ja, das ist mein einziger Luxus, neben dem Wagen, klar. Mein funkelndes Küchengerät mit Milchschaumdüse und – und – und … 

„Danke“, sagt er, als ich ihm das Tässchen in die Hand drücke.

Wir schlürfen das heiße Zeug und mir rinnt noch ein weiterer Liter Schweiß aus den Poren. Jetzt aber schnell unter die Dusche.

„Ich schwinge mich mal unter den Strahl“, murmele ich und laufe zum Bad, streife die Shorts ab und trete in die Duschkabine.

Es drängt sich ein schmaler Körper hinterher und schon steht Carmito bei mir und prustet, als eiskaltes Wasser über uns läuft. Es dauert einen Moment, bevor das Wasser lauwarm wird und schließlich heiß. Ich starre meinen Traumprinzen an und der mich. Wir gucken uns nicht auf die Schwänze – okay, aber nur kurz – sondern in die Augen. Was ich in seinen sehe, lässt mein Herz höher schlagen. Er mag mich. Oh mein Gott! Ich habe mich verliebt, gestern und jetzt gerade wieder. Langsam legt Carmito die Arme um meinen Hals und hebt das Kinn, dann vereinigen sich unsere Lippen. Lange und voller Gefühl. Danach ist die Welt wie neu erschaffen. 

„Das mit den Tausendern war gelogen, oder?“, wispert mein Schatz und blinzelt die Wassertropfen weg. 

„Ein bisschen“, brumme ich, wobei ich die Finger an seinen empfindlichen Seiten auf und ab gleiten lasse. 

„Uh. Oh. Mhm“, summt Carmito und drängt sich an mich.

 

Wir waschen uns gegenseitig und danach geht es ab in den Himmel. In mein Himmelbett, in dem wir ganz fürchterlich verruchte Sachen miteinander anstellen. Was? Nö, das sage ich nicht, bin schließlich ein Gentleman, oder?

 

ENDE


Kopf oder Zahl

 

Bosnien während der Kriege, irgendwo im Niemandsland…

 

Ich bin gerade erst siebzehn und werde von einer Gruppe Militärs verschleppt. Dort, wo ich lande, darf ich nicht nur dem Chef zu Willen sein, sondern muss auch täglich Leute erschießen. Bis ich auf Christian treffe, der sich dem widersetzt und ich auch ... 

 

 

Jedes Mal, wenn es galt, ein paar der Gefangenen zu exekutieren, machte sich mein Vorgesetzter einen Spaß daraus, einen Münze für jeden dieser armen Teufel zu werfen. Es war nämlich eine Art Spiel, einige der Todgeweihten nicht sofort zu erschießen. Sie erhielten einen Schuss in ein ungefährliches Körperteil und durften bis zum Schluss jammern und flehen, bis mein Chef endlich das Zeichen gab, die armen Kerle zu erlösen.

Wir schrieben den 13. Dezember 1995, ein kalter Wintertag zog auf. Vladimir, so hieß mein Vorgesetzter mit Vornamen, nahm eine Münze und guckte kalt lächelnd in die Runde. Diese bestand aus Mikael, Juri und mir, und wie ich waren die beiden anderen gerade erst der Kindheit entwachsen und noch nicht einmal volljährig. Mikael war sechzehn und Juri erst fünfzehn Jahre alt. Gefühlsmäßig schon abgestumpft, doch in unseren Träumen noch Kinder.

„Also“, sagte Vladimir und ließ die Münze immer wieder in die Luft schnellen. „Kopf oder Zahl.“

Mikael neben mir schluckte schwer. „Kopf“, sagte er leise und das Geldstück wurde aufgefangen.

„Oh“, machte Vladimir, „Kopf. Glückwunsch an den Gefangenen. Er wird nicht leiden müssen.“

Wieder flog die Münze und es folgten noch fünfmal eine Antwort und ein Kommentar. Gefangener eins, drei, fünf und sechs würden gleich sterben, Nummer zwei und vier würden leiden, bis Vladimir genug Blut geleckt hatte. Mir war übel und ich musste mich – gleich nachdem ich wegtreten durfte – übergeben. Die Angst saß tief. Ich war gerade erst siebzehn geworden und erst seit einem Monat hier. Man hatte mich geholt und meinen Eltern gesagt, ich würde gebraucht.

Damals dachte ich noch, ich würde in den Krieg ziehen, der seit Jahren das Land verwüstete, doch stattdessen landete ich in diesem Auffanglager und war nur dazu da, Vladimir gefällig zu sein. Sogar bücken musste ich mich schon mal für ihn, was mich zwar gedemütigt hatte, aber nicht so schlimm war wie die Erschießung unschuldiger Menschen. Wieso die unschuldig waren? Nun, sie waren es einfach, denn hier wurde blind eingesammelt, was nur irgendwie verdächtig wirkte.

Dafür reichte es, die falsche Tabaksorte zu rauchen oder mit dem falschen Geschlecht zu verkehren. Okay, diesbezüglich hatten sie mich nicht erwischt, denn ich war stets vorsichtig gewesen. Dass Vladimir ein fetter, ekelhafter und dummer Mann war, hatte mir auch eine verräterische Erektion versagt, wofür ich mehr als dankbar sein konnte. Der Akt an sich – nun, inzwischen war ich Schlimmeres gewohnt und fühlte mich einfach nur ausgebrannt.

 

„Antreten“, brüllte Vladimir und meinte sowohl mich und meine Kollegen als auch die Häftlinge.

Diese waren, aufgrund der miesen Behandlung, in schlechter Verfassung. Nur einer – ein Kerl mit blonden, schmutzigen Locken und unnahbarer Haltung – hielt sich aufrecht und guckte mit seinen grünen Augen zu uns herüber, als wolle er uns verfluchen. Christian Weberknecht, ich hatte mir diesen Namen eingeprägt, war in den letzten Nächten das Spielzeug Vladimirs geworden. Seine Schreie verfolgten mich noch immer. Die Hose hing ihm knapp auf den Hüften und Blut rann aus unzähligen Verletzungen. Dennoch – er ging sehr gerade und steif, zugleich fast gelassen, zu seinem Platz.

Sechs Pfähle, an denen die Männer nachlässig angebunden wurden, bevor man ihnen, ebenso schlampig, Augenbinden anlegte. Ich ging in Position. Christian landete an Pfahl zwei, womit ich für eine harmlose, dennoch schmerzhafte Wunde zuständig war. Verdammt, wieso gerade ich? Mein Gewissen begann eine zähe Diskussion, die mich völlig irre machte, während neben mir Mikael stand und sich in die Hose pinkelte, wie immer, wenn wir hier standen und über das Schicksal von armen Kerlen entschieden.

„Schieß“, zischte Juri, der erst seit einer Woche dabei war.

Er war noch leicht erregt durch das Adrenalin und kannte den Schmerz und die Alpträume nicht, die einen unweigerlich – als denkender Mensch – nach wenigen Wochen hier einholten. Außerdem musste er für Vladimir auch noch nicht herhalten, aber dessen Blick zufolge würde sich das nur zu bald ändern. Mein Chef liebte Frischfleisch, weshalb ich schon bald von seiner Gunst erlöst werden würde.

„Aaaanlegen“, dröhnte Vladimir und wir hoben die Gewehre. „Schiiiiiesst!“, brüllte er anschließend, ein Schuss explodierte und der Gefangene eins ging auf die Knie und sackte ganz langsam nach vorn. Mein Magen verknotete sich und ich spürte den Kotzreiz steigen, während neben mir Mikael dem schon nachgab und Juri sich in die Hosen pisste. Na großartig, die coole Exekutionsmannschaft schwächelte.

„Verdammt“, knurrte Vladimir. „Kriegt euch wieder ein. Los! Anlegen, Nummer zwei ist dran.“

Wir gehorchten, denn was waren wir schon? Halbwüchsige, die von ihren Eltern fortgenommen und in eine Art Folterstube getrieben worden waren. Was blieb uns denn, wenn wir es nicht taten? Ich legte an.

Mikael kotzte weiter und Juri flennte ob seiner nassen Hose. Nummer zwei würde ganz mir gehören. Seine Augenbinde war verrutscht, was anscheinend niemanden störte. Ich zwinkerte ihm zu und dann schoss ich. Die Kugel schlug knapp neben seinem Brustkorb ein, den er – dank unseres kurzen Augenkontaktes – zur Seite bewegt hatte. Wahnsinn! Ich stöhnte erleichtert, sah rüber zum Chef und der knurrte: „Boah! Glück gehabt, beinahe hättest du ihn doch erlegt.“

Als wäre Christian ein Wildtier. Erlegt. DAS ließ ich mir auf der Zunge zergehen und fühlte angesichts Christians aufrechter Gestalt eine irre Wut, die mir das Blut in den Kopf trieb und meine Muskeln hart werden ließ. Nur mein Gehirn war flach durchflutet, denn ich sprintete zu Christians Nachbarn, duckte mich hinter dessen Leiche und knallte meinen Chef ab. Danach die beiden anderen Schützen, die die Gefangenen bewachten. Die Kollegen ließ ich erst mal aus, denn die hatten mir nichts getan.

Ich löste Christians Fesseln, der mir danach half, die anderen vier zu befreien. Er richtete sich gerade auf, schnappte sich meine Hand, musterte mich kurz und sagte dann nur: „Komm mit.“

Diese zwei Worte beinhalteten alles. Den Abschied von meinem Land, meiner Familie und zugleich das Versprechen auf eine Zukunft, wie auch immer diese aussehen würde. Nur sterben – das würde ich ganz sicher nicht, solange dieser Mann auf mich aufpasste. Ich folgte ihm.

Hinter der Mauer begann, nach zehn Metern Sperrzone, der Urwald. Wir erreichten ihn, noch bevor die ersten Gewehrsalven zu hören waren. Wir rannten und Christian war rücksichtsvoll, was ich daran merkte, dass er nicht außer Atem war, wenn wir kurz pausierten. Schließlich erreichten wir eine Lichtung, und Christian stieß einen heiseren Schrei aus, gleich einer Eule. Nach wenigen Sekunden bewegten sich ein paar Gestalten und er wurde empfangen wie ein Robin Hood. Ich stand doof daneben, bis er mir einen Arm um die Schultern schlang und sagte: „Das hier ist mein Retter.“

Jetzt stand ich im Mittelpunkt und konnte mich der Umarmungen kaum erwehren.

 

Am folgenden Tag endete der Krieg, dennoch brachte Christian mich aus der Gefahrenzone und übergab mich ein paar Leuten, die mich nach Deutschland eskortieren sollten. Hier würde ich niemals wieder sicher sein. Ich nahm Abschied und schloss ihn in meine Arme. Mein Gott, ich war erst siebzehn und er zehn Jahre älter als ich, was meine Tränen ja wohl entschuldigte. Unbekanntes lag vor mir, dennoch, ich vermisste ihn sofort, nachdem ich in den Hubschrauber gestiegen war.

 

Es brauchte seine Zeit, bis ich die deutsche Sprache verstand und auch selbst anwenden konnte. Ein ganz neues Leben tat sich auf, fern der Restriktionen meines Heimatortes. Hier, in Hamburg, konnte ich meiner sexuellen Leidenschaft frönen und gleichzeitig einfach nur unbehelligt leben. Christian jedoch vergaß ich nie.

Er war selbst dann bei mir, wenn mich ein Unbekannter in irgendeinem der Gayclubs fickte. Mein Herz war nie dabei, meine Gedanken bei ihm.

 

Der Zeitpunkt meiner Heimkehr oder aber auch der Tag, an dem ich Christian aus den Augen verlor, jährte sich das achte Mal. Ich ging in meine Stammkneipe, um mich zu betrinken, wie jedes Jahr, doch diesmal lief alles anders. Kaum dort angekommen, fiel mir ein großer Blonder auf, der am Tresen hockte. Er sah aus wie Christian, doch das war mir schon oft passiert, dass ich an unserem ‚Jahrestag‘ Gespenster sah.

Ich bestellte mir ein Bier und guckte zu dem Blonden, der jetzt den Kopf hob. Christian! Mein Herz stockte und in meinem Bauch versammelte sich ein Schmetterlingsschwarm.

Meine große Liebe war hier, starrte mich an und sagte: „Ich habe so lange gewartet, und nun kann ich dich endlich wiedersehen. Freust du dich oder hänge ich einem Traum hinterher?“

Mein Herz klopfte wild und ich … ich rutschte auf den Hocker neben ihm.

„Wollen wir reden?“, fragte ich und warf ihm einen scheuen Blick zu.

„Ja. Zu dir oder zu mir?“, fragte Christian.

Eine atemlose Sekunde später sagte ich: „Zu dir.“

 

Wir verließen die Kneipe und Christian schlang unbefangen einen Arm um meine Schultern. Während wir liefen, erzählte er, dass er in Zukunft einen Job machen würde, für den er Hamburg nicht mehr verlassen musste. Darum hatte er auch so lange gewartet, mit mir Kontakt aufzunehmen, mich aber nie aus den Augen verloren.

Das Gefühl, dass er immer in der Nähe gewesen war, ich ihn aber nie gesehen hatte, raubte mir für einen Moment den Atem. Ich legte meinen Arm um seine Taille und genoss seine beglückende Anwesenheit, roch seinen Duft und lauschte seiner Stimme. Damals im Urwald, auf unserer Flucht, waren wir uns nachts oft sehr nahe gewesen, hatten wir sogar Küsse getauscht. Das alles war nun wieder präsent und ich fragte mich, ob er nur gekommen war, um für immer zu verschwinden.

 

In seiner Wohnung, die sauber und gemütlich eingerichtet war, aber irgendwie unbenutzt wirkte, setzten wir uns aufs Sofa, tranken ein Bier und redeten stundenlang über alles, nur nicht über uns. Christian hatte zahlreiche, gefährliche Auslandseinsätze hinter sich und war nun fünfunddreißig. Er wirkte müde und vom Leben erschöpft. Ich war fünfundzwanzig, fühlte mich aber viel älter. Die Zeit, die ich damals in diesem Lager zugebracht hatte, hatte sich auf meine Seele ausgewirkt und auch mein Gesicht war von kleinen Falten gezeichnet

Irgendwann rückte Christian zu mir und sein Blick war eine einzige Frage. In meinem Bauch polterte es aufgeregt und ich nickte leicht, als er meine Lippen ansah. Er beugte sich vor und küsste mich so zart, dass es sich anfühlte, als würde eine Feder über meine Lippen streifen. Meine Sehnsucht brach sich Bahn. Ich umschlang ihn mit beiden Armen und zog ihn in einen tiefen Kuss, der uns beide atemlos machte und einander näher brachte.

„Boris, ich hab so lange auf dich gewartet. Hat es sich gelohnt oder bist du in einen anderen verliebt?“, flüsterte Christian mit unsicherer Stimme.

„Idiot. Du bist die ganze Zeit in meinem Herzen. weißt du das denn nicht?“ Ich lehnte meine Stirn an seine und für einen Moment blieben wir so, während meine Finger über seinen Rücken fuhren.

„Ich liebe dich. Ich weiß das, seit wir uns getroffen haben. Wollen wir es zusammen versuchen?“, durchbrach Christians schöne Stimme die Stille.

„Ja.“ Ich holte tief Luft und wiederholte: „Ja, oh ja, bitte. Ich hab dich so vermisst.“

Das letzte Wort geriet zu einem Wimmern, Tränen des Glücks drückten hoch und eine kullerte mir über die Wange. Christian küsste sie weg, wiegte mich in seinen Armen, bis ich mich etwas beruhigt hatte, erst dann fiel er voller Sehnsucht über mich her.

Ich ließ mich in seine Liebe fallen und schlief das erste Mal mit dem Mann, mit dem ich zuvor unzählige Male im Geiste verkehrt hatte. Es war viel schöner als all meine Fantasien.

 

Christian und ich wurden ein Paar. Das sind wir heute noch, zehn Jahre später. Ich habe es nie bereut, so lange auf ihn gewartet zu haben, denn er ist meine zweite Hälfte, nur er macht mich zu einem Ganzen. Christian ist auch glücklich und ganz oft sitzen wir nur da und gucken uns an, halten uns an den Händen. Die Erlebnisse von damals haben uns fest zusammengeschweißt und nur wir können uns gegenseitig Trost spenden. Heilen werden die Wunden nie ganz, aber seit mein Liebster bei mir ist, tun sie nicht mehr weh.

 

ENDE


In der Nacht ist der Mann nicht gern allein …

 

Ich bin einsam und streune durch die nächtlichen Straßen. Diesmal treffe ich jemanden, der den Anschein macht, als könnte er mir ein wenig helfen ...

 

 

Ich bin einsam und irgendwie zieht es mich raus. Mit einer Lucky Strike im Mundwinkel laufe ich durch die dunklen Straßen und gucke in die hell erleuchteten Fenster, so, wie ich es liebe, anderen voyeuristisch ins Wohnzimmer zu glotzen. Oder ins Schlafzimmer, je nachdem. 

 

Ich habe das Viertel erreicht, in dem aus Kneipen Musik auf die Straße dringt. Unter manchen Laternen haben sich Nutten versammelt und vereinzelt tänzeln sie auf mich zu. Eine Blondine hängt sich bei mir ein, säuselt ihr übliches ‚Na, wie wäre es mit uns beiden?‘ in mein Ohr und ich schüttle sie schnell ab. Ich mag kein weiches Fleisch. 

 

Die Gegend wird schäbiger und die weiblichen Nutten werden durch Männer ersetzt. Wesentlich dezenter und zugleich auch erbärmlicher. Unter einer Straßenlampe steht ein kleiner Kerl, blond, schmal und vielleicht nicht einmal volljährig. Dennoch spricht er mich an, nein, nicht mich persönlich, sondern diese tiefe Einsamkeit in mir. Warum? Es sind seine traurigen Augen. 

 

„Hey, ich bin Klaus“, sage ich und gucke ihn direkt an. „Lust auf ein Bier?“

 

Der Kleine schüttelt den Kopf.

 

„Blasen fünf Euro, ficken zehn“, flüstert er und senkt den Blick. „Mit Gummi“, setzt er hinzu. „Ohne ist verhandelbar.“ 

 

Ich möchte ihn schütteln, Leben in seinen schmächtigen Körper bringen. Verdammt, was tut der Kleine hier? Ist er abgehauen, auf Drogen? Nein, er zittert wohl nur von der jetzt kühlen Luft, die seine abgetragene Kleidung durchdringt. 

 

„Fünfzig Euro, wenn du mit mir den Abend verbringst, ohne zu ficken.“ Ich taste nach meiner Brieftasche.

 

Verdammt, habe ich so viel Geld überhaupt dabei?

 

„Fünfzig? Ohne ficken?“ Der Kleine mustert mich misstrauisch.

 

„Ich will nicht allein sein, okay?“, knurre ich und inspiziere den Inhalt meiner Börse.

 

„Okay, aber im Voraus“, sagt Blondie und streckt eine schmutzige Hand aus.

 

Kann ich ihm trauen? Wohl kaum, dennoch lege ich einen braunen Schein in die dreckige Handfläche, die sich sogleich um das Geld schließt. 

 

„Und nun?“, fragt der Kleine.

 

„Zu mir, da können wir vielleicht ein bisschen quatschen.“ Ich drehe mich um und hoffe einfach darauf, dass er mir folgt. 

 

 

An der nächsten Straßenecke gucke ich über die Schulter und sehe den Kleinen in wenigen Metern Abstand hinter mir her trotten. Ich bin erleichtert und warte, bis er aufgeschlossen hat. Nebeneinander setzen wir den Weg fort. 

 

„Ich heiße Karim“, sagt der Kleine leise.

 

„Schöner Name“, brumme ich und stecke mir eine neue Fluppe an.

 

„Mhm“, macht Karim.

 

Bis zu meiner Wohnung schweigen wir.

 

 

„Darf ich mich waschen?“, fragt Karim, nachdem wir im Flur die Schuhe ausgezogen haben. 

 

„Klar, erste Tür rechts“, antworte ich und gehe in die Küche, um für uns Getränke aus dem Kühlschrank zu holen. 

 

Aus dem Bad erklingt das Rauschen der Dusche und Karim singt leise. Fröhliche Weihnacht? Es ist Mitte August, aber mir soll’s egal sein. Grinsend laufe ich ins Wohnzimmer, dämpfe das Licht, stelle leise Musik an und pflanze mich auf die Couch. 

 

 

Es dauert eine geschlagene halbe Stunde, bis sich Karim zu mir gesellt. Er hat sich in ein großes Handtuch gewickelt und sieht jetzt noch jünger aus, als ich angenommen habe. Verlegen bleibt er vor mir stehen, dabei fallen aus seinen Haaren Wassertropfen auf die nackten Schultern. 

 

„Sicher, dass du nicht ficken willst?“, fragt er lauernd und lässt das Handtuch los.

 

Ich glotze und mein kleiner Freund kommt begeistert hoch und will auch gucken. Dieser Karim sieht lecker aus und ist genau mein Typ, doch dafür habe ich ihn nicht bezahlt. Obwohl mein Schwanz protestierend gegen den Stoff hämmert, schüttle ich den Kopf und wende den Blick ab. 

 

„Okay“, murmelt Karim, bückt sich nach dem Frotteestoff und wickelt sich wieder ein.

 

„Magst du ein Bier?“ Ich wedele mit der Hand in Richtung Tisch, auf dem ich ein paar Flaschen abgestellt habe. 

 

„Danke“, flüstert der Kleine, schnappt sich eine davon und lässt sich neben mich plumpsen.

 

Nach einer Weile des Schweigens seufze ich tief und wende mich zu ihm.

 

„Magst du mir erzählen, wie du auf die Straße gekommen bist?“

 

Karim hat die Wimpern gesenkt, nickt leicht und dann bekomme ich einen niederschmetternden Bericht. Misshandlungen im Elternhaus, ein Stiefvater, der ihn schließlich hinausgetrieben hat, Drogen und dann der Strich. 

 

„Einen Entzug habe ich schon hinter mir“, beendet Karim seine Geschichte. „Im Augenblick bin ich clean.“

 

Der Kleine ist erst siebzehn und seit zwei Jahren auf der Straße. Bei so viel Elend muss ich schlucken und kann erst mal nichts sagen. Wir trinken stumm. 

 

„Und was ist mit dir?“, fragt Karim in die Stille. „Wieso bezahlst du für meine Gesellschaft?“

 

Ein wunder Punkt. Ich zaudere und antworte schließlich: „Bin nicht der Typ für’s Reden. Mag trotzdem gern jemanden um mich haben.“

 

Karim nickt und wieder regiert die Stille. Leise rieselt die Musik durch den Raum, Kuschelrock, wie zynisch von mir. Besser als das Ticken der Küchenuhr ist es allemal. Karim bewegt sich und zieht schließlich die Beine aufs Sofa. Ich bemerke, dass ihm kalt ist. 

 

„Ich hol dir eine Decke“, murmele ich und springe auf.

 

Der Kleine kuschelt sich in die warme Bettdecke und gähnt verhalten. Das Schweigen ist nicht schlimm, mit ihm ist das auszuhalten. Trotzdem beginne ich zu erzählen. Von meinem langweiligen Job, dem Problem mit meiner sexuellen Ausrichtung, den Anfeindungen deshalb, weil ich mich weigere, mein Schwulsein zu verstecken. Meine Familie hat sich von mir abgewandt und der Typ für’s Weggehen bin ich nicht. 

 

„Bin ich der erste Stricher, den du dir nach Hause holst?“, erkundigt sich Karim. 

 

Ich nicke und betrachte meine Fingerspitzen.

 

„Danke“, flüstert der Kleine. „Danke für dein Vertrauen.“

 

Fünf Minuten später entgleitet die Bierflasche seinen schlaffen Händen. Er ist eingeschlafen. Ich stell die Flasche auf den Tisch, betrachte ihn noch eine Weile und gehe dann in mein Bett. Fühlt sich irgendwie gut an, dass ich nicht allein in der Wohnung bin …

 

 

Karim ist fort, als ich am nächsten Tag ins Wohnzimmer getrottet komme. Die Decke und auch das Handtuch liegen ordentlich gefaltet auf der Couch, ansonsten hat er keine Spuren hinterlassen. Schade. Ich hätte gern noch einen Kaffee mit ihm getrunken. Der Junge gefällt mir und er kann schweigen. Gut, keine untypische Eigenschaft bei Männern, doch jeder schweigt anders, finde ich zumindest. 

 

Meine letzte Beziehung – und meine einzige – konnte nur maulend stumm sein, was eher unangenehm wirkte und bei mir sofort einen Schuldkomplex auslöste. Karim ist anders und für sein Alter recht reif, kein Wunder bei seinem Leben. Ich bin schon einunddreißig und komme mir – gemessen an ihm – feige vor. Niemals würde ich einen Tag auf der Straße aushalten, geschweige denn, für Geld meinen Körper anbieten. Doch was weiß ich schon vom Leben. Ich ziehe mich an und gehe zur Arbeit. 

 

 

Nach Feierabend überlege ich, ob ich Karim suchen gehen soll, um mit ihm einen weiteren Abend zu verbringen, lass es dann aber sein. Der Junge ist sein eigener Herr und weiß, wo ich wohne, falls er mich wiedersehen will. Trotz aller Vernunft hoffe ich, dass er wiederkommt und horche den ganzen Abend angestrengt ins Treppenhaus. Als es gegen zehn Uhr tatsächlich läutet, zucke ich zusammen, springe hoch und renne zur Tür. Karim steht verlegen vor mir, fummelt einen blauen Schein aus seiner – anscheinend neuen – Jeans und hält ihn mir hin. 

 

„Darf ich für zwanzig Euro wieder hier schlafen?“, fragt er leise. „Ich weiß nicht, wohin und da draußen – das ist seit gestern noch schwerer für mich geworden.“

 

Ich nehme ihm das Geld ab und lass ihn herein. Karim schlurft an mir vorbei zum Wohnzimmer, ganz so, als wäre er hier zu Hause. Das verursacht ein eigentümlich angenehmes Gefühl, das sich warm in meinem Bauch ausbreitet. Ich besorge aus der Küche ein paar Getränke, betrachte dabei die Essensreste – ich hatte mir was vom Chinamann bestellt – und rufe: „Hast du Hunger?“ 

 

„Ja“, kommt es kleinlaut aus dem Wohnzimmer.

 

Am Ende schaufelt Karim das Reisgericht heißhungrig in sich rein und schiebt noch die zwei Brote, die ich ihm gemacht habe, hinterher. Ich beobachte ihn dabei und das wohlige Gefühl im Magen wird immer stärker. Es ist schön, dass er hier ist. 

 

„Ich bin froh, dass du gekommen bist“, murmele ich, während ich ihm den leeren Teller wegnehme. 

 

Große Augen verfolgen mich, als ich in die Küche laufe und nach kurzer Zeit mit leeren Händen zurückkehre. Karim sieht verflucht sexy aus und seine Wirkung auf mich zeichnet sich deutlich in meiner Jeans ab. Das bleibt nicht unentdeckt und Karims Mundwinkel ziehen sich hoch. 

 

„Du bist scharf auf mich.“ Er lächelt breit und streckt die Arme nach mir aus.

 

Ich will wirklich widerstehen, doch die Verlockung ist zu groß und ich voller Sehnsucht nach menschlicher Nähe.

 

Zuerst ist es nur eine innige Umarmung mit sanften Küssen, doch schon bald wird mehr daraus. Karim zupft an meiner Kleidung und murmelt: „Mach das weg.“ Während ich mich ausziehe, schlüpft er aus seinen Klamotten und schenkt mir einen sehnsüchtigen Blick. Karims Schwanz ist hart und ich starre ihn einen Moment an, bevor ich mich wieder in seine Arme begebe. Wir reiben uns aneinander, fallen zusammen auf die Couch und berühren uns überall. 

 

„Lass uns ins Bett gehen, da haben wir mehr Platz“, schlage ich vor und sogleich steht Karim auf und rennt los. 

 

Sein kleiner, runder Hintern verschwindet um die Ecke und ich laufe mit wippender Erektion hinterher. Der Kleine hat sich bereits auf die Matratze geschmissen und rekelt sich genüsslich, als ich am Bettpfosten ankomme. Mit einem Hechtsprung komme ich auf ihm zu liegen und fange seine Lippen zu einem wilden Kuss. Hektisches Gerangel und tastende Hände, zwei pochende Schwänze und ungehemmtes Stöhnen. Ich packe Karims Härte und reibe über die Spitze, die samtige Länge hinunter und wieder hinauf. Der Kleine wimmert und treibt sich in meine Faust, dabei umschlingt er mich fest und sucht immer wieder meine Lippen. Ich treibe ihn ins Ziel und genieße seinen Höhepunkt, den er mir gegen den Hals prustet und dabei meine Finger einsaut. 

 

Kurz darauf revanchiert er sich und ich komme genauso wie er: In seinen Armen und mit dem Mund an seinem Ohr. Die zähe Sahne pappt unsere Bäuche zusammen, während wir übergangslos in tiefen Schlaf sinken. 

 

 

Am nächsten Morgen ist er noch da, lächelt, als ich die Augen aufschlage und sagt leise: „Für zwanzig Euro würde ich dir heute wieder Gesellschaft leisten.“

 

 

Der Schein ist inzwischen ganz abgegriffen. Es ist immer derselbe, der seit Monaten täglich den Besitzer wechselt. Ich werde ihn irgendwann einrahmen, wenn ich denn Karim endlich davon überzeugen kann, ganz hier einzuziehen. Eigentlich wohnt er schon bei mir, doch es fehlt noch der letzte Schritt: Sein Name am Klingelschild. Heute Abend werde ich ihn fragen, ob er für immer bei mir bleibt … 
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